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In der prächtigen Villa Yakimour, die auf einem der 
Hügel um Cannes die paradiesische Landschaft der 
Cote d’Azur beherrscht, lebt an der Seite des greisen 
Aga Khan die Begum. Sie ist eine Frau von faszinie- 
render Schönheit, in deren Person sich Herzensgüte 
und Klugheit mit dem- Charme und Chic einer wirk- 
lichen Beaute paaren. Wenn die Begum lächelt, schwin- 
den die Unmutsfalten auf der Stirn des Prinzen Aga 
Khan, den eine schwere Krankheit seit Jahresfrist an 
den Rollstuhl fesselt. Die Gefährtin seiner späten Tage 
pflegt ihn mit liebevoller Aufopferung und ihr strah- 
lender Optimismus läßt den Prinzen vergessen, daß er 
nur noch der Schatten jenes lebenslustigen Grandseig- 
neurs ist, der einst auf den Rennplätzen und Golf- 
feldern Frankreichs wie zu Hause war. Lange bevor er 
sie im Jahre 1944 heiratete, war Yvette Labrousse 
schon eine gute und vertraute Freundin Aga Khans, die 
ihm nicht nur bei fröhlichen Cocktail-Parties und auf 
festlichen Abenden Gesellschaft leistete, sondern auch 
an jenem Leben teilnahm, das Aga Khan hinter den 
Kulissen der Öffentlichkeit führte. Dieses Leben war 
ernstes Studium und verantwortungsbewußte Arbeit. 
Als der Krieg sich im Frühsommer 1940 der Riviera 
näherte, wußte Aga Khan, das Oberhaupt der Ismae- 
liten, keinen anderen Menschen als Yvette Labrousse, 
der ihn in die Einsamkeit der Emigration begleiten 
konnte. Er bat sie, mit ihm in die Schweiz zu gehen. 
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Nach Erzählungen ihrer besten Freundin, Contessa Pavoncelli, . 
und von Menschen aus nächster Umgebung des Prinzenpaares 
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AUS PUREM ELFENBEIN sind die Schach- 
figuren, die auf dem schwarz-weißen Bret! 
zwischen der Begum und Aga Khan stehen. 
Sie stellen Sagengesialten aus arabischen 
Märchen dar. Im großen Tagessalon der 
Villa Yakimour widmet sich der Prinz gern 
dem königlichen Spiel und beherrscht es 
auch ohne Brille, die sonst zu ihm gehört 
wie das Air des Mannes von Welt. In der 
Linken hält er sein Buch, dessen Lektüre 
er sich widmet, wenn die Begum minuten- 
lang einen kniffligen, gewagten Zug überlegt. 


WERTVOLLE TIPS für das traditionelle 
Pierderennen auf Frankreichs berühmtester 
Bahn Longchamp erhält hier die Prinzessin 
Aga Khan von dem Ras Honolulu, einem 
exotischen Potentaten, der auf europäischen 
Rennplätzen wie zu Hause ist. Die Begum 
besitzt selbst einen kleinen Rennstall, der 
in seiner Bedeutung jedoch nicht entfernt an 
den Nimbus des vielfachen Derby-Siegers 
Aga Khan heranreicht. Tips versierter Turf- 
kenner akzeptiert die Begum immer gern. 
Häufig mit Erfolg. Fotos: Stephane Richter 





ie wendet ihm ihr Gesicht zu. Aber 
Aga Khan sieht sie nicht an. Ange- 
iegentlich schaut er aus dem Fenster 
und scheint nach Worten zu suchen. 
„Sehen Sie, Yvette“, fährt er schließ- 
lich stockend fort, „ich bin immer gegen 
mich selbst und meine Mitmenschen offen 
und ehrlich gewesen. Mein Glaube wür- 
de mir gestatten, bis zu vier Frauen 
zur gleichen Zeit zu besitzen. Aber ich 
muß Ihnen gestehen, daß ich in dieser Be- 
ziehung absolut westlich denke. Ich hal- 
te es einfach für geschmacklos, mehrere 
Frauen gleichzeitig zu haben. Meine 
erste Ehe, aus ‚Staatsräson’ geschlossen, 
wurde bald wieder geschieden. Meine 
zweite Ehe trennte der Tod. Erst lange 
nach dem Hinscheiden Theresas habe 
ich Andr&e geheiratet. Und nun glaube 
ich, daß auch dieser gemeinsame Weg 
sich erfüllt hat und dem Ende zu geht. 
— Ich möchte Sie bitten, Yvette, sich 
einmal zu überlegen, ob Sie nicht meine 


Frau werden wollen, wenn die Schei- 
dung von Andree ausgesprochen ist.” 

Yvette Labrousse ist kein Backfisch 
mehr, dem sich bei einem solchen An- 
trag alle Türen des Himmels und des 
Glücks zu öffnen scheinen. Sie ist eine 
reife Frau von dreißig Jahren, um de- 
ren Gunst sich viele Männer seit lan- 
gem — allerdings ohne nennenswerten 
Erfolg — bemüht haben. Jetzt aber 
stockt ihr doch für einen Augenblick 
der Atem. 

Nicht vor berauschendem Glück, die 
Frau eines unvoıstellbar reichen Man- 
nes werden zu sollen. Daran denkt sie 
im Moment überhaupt nicht. Was sie 
verblüfft, ist die neue Situation. Bisher 
sah sie in Aga Khan einen guten, fast 
väterlichen Freund. Nun soll sie ihn 
heiraten? 

Rotglühend versinkt die Sonne hin- 
ter den Bergen. Chambery und Aix- 
les-Bains, wo der Prinz alljährlich 


Schlammbäder und Massagekuren zu 
nehmen pflegt, sind längst durchquert. 
Mit hoher Geschwindigkeit schießt der 
Wagen auf die Grenzstation St. Julien 
Urn 


„Willkommen in Genf, Hoheit” 


Der breitschultrige Portier in der 
dunklen Uniform mit den dicken golde- 
nen Fangschnüren legt grüßend die 
Hand an den Mützenscirm, als der 
Rolls Royce ‘vor dem „Hotel des Ber- 
gues“ in Genf stoppt. Mondschein liegt 
schon über den Wipfeln der Platänen 
und spiegelt sich in der gleißenden 
Neonbeleuchtung des Hauptportals. 
Unerwartet schnell ging die Abferti- 
gung an der Grenze vor sich, Die fran- 
zösischen und schweizerischen Zollbe- 
amten kannten den Prinzen viel zu gut, 
als daß sie sich mit überflüssigen For- 
malitäten aufgehalten hätten. 





Aga Khans Gefolge, Sekretäre, Diener 
und sein indischer Haushofmeister, sind 
in zwei Wagen schon am frühen Nac- 
mittag in Genf angekommen. In den 
Gemächern des Prinzen ist alles vor- 
bereitet. Seine Lieblingsbücher stehen 
schon auf dem Schreibtisch, frische 
Wäsche, ein anderer Anzug und die 
leichten Hausschuhe sind bereit. 

„Willkommen in Genf“, dienert der 
herbeigeeilte Hoteldirektor und gelei- 
tet Aga Khan und Yvette zum Lift. Der 
Concierge hat die Ankunft des Prinzen 
dem Haushofmeister gemeldet, und 
während der Lift in den ersten Stock 
hinaufschwebt, läßt bereits der Diener 
das heiße Badewasser einlaufen. 

Auch für Yvette Labrousse ist ein lu- 
xuriöses Appartement reserviert. 

Nach der schicksalsschweren Bitte des 
Prinzen wurde zwischen beiden für den 
Rest der langen Fahrt kaum noch etwas 
gesprochen. Unbeantwortet blieb die 
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Fortsetzuna 


Wenndie Begum lächelt 


Frage. Und es wird Monate dauern, bis 
Yvette dem Aga Khan Gewißheit 
gibt... ... 


Umsteigebahnhof des Lebens 


„In zwei Stunden treffen wir uns zum 
Diner im Restaurant, Yvette“, verab- 
schiedet sich der Prinz, als der Lift hält. 
Er küßt seiner Begleiterin die Hand 
und wälzt den schweren Körper in 
seirfe Gemächer. 


Was soll ich tun? denkt Yvette, wäh- 
rend sie eine halbe Stunde später mit 
dem Fuß die Temperatur des Badewas- 
sers prüft und dann den Körper in die 
lindgrün gekacelte Wanne gleiten läßt. 
In ihr ist eine flirrende Unsicherheit. 
Wohlig umspült das heiße Wasser 
Schultern und Arme. 


Ist er nicht zu alt für mich?’ Was wird 
Andree dazu sagen? Werde ich über- 
haupt den Anforderungen einer Gemah- 
lin des ismaelitischen Gottes genügen 
können? 

Wie eine unübersteigbare Wand tür- 
men sich Fragen und Zweifel vor ihr 
auf; 4% 

Ein paar Zimmer weiter hat sich in- 
zwischen Aga Khan, in einen braungol- 
denen Morgenmantel gehüllt, bequem 
in seinem Sessel zurückgelehnt. Er 
fühlt sich nach dem Bad und der Mas- 
sage wunderbar erfrischt. Gedankenlos 
blättert er in einem Gedichtbändchen 
des trunkenen chinesischen Sängers Li- 
Tai-Pe. An ein paar Zeilen bleiben 
seine Blicke haften. Sie scheinen ihm in 
dieser Dämmerstunde des Frühsommers 





DIE DRITTE FRAU des Aga Khan war 
Prinzessin Andree (rechts), Mutter seines 
am 17. Januar 1933 geborenen Sohnes Sad- 
drudin, der heute in USA. studiert. Neben 
ihr mit Monokel -die Gattin des inzwischen 
verstorbenen Filmregisseurs Ernst Lubitsch. 


1940 beredter Ausdruck seiner Sehn- 

sucht zu sein: 

Lotosblüten wehen an die Balustrade. 

Der König ruht auf weichem Diwan, 
fett und satt. 

Si-schy schwebt tanzend vor ihm wie 
ein Wind, 

Die Anmut selbst und ein laszives Kind, 

Nun hält sie inne, lächelt, fühlt sich matt 

und schmiegt sich seufzend an den 

Diwanrand von Jade. 

„- . . und schmiegt sich seufzend .. .“ 

murmelt der Prinz vor sich hin. Er wirft 

das Büchlein auf den Schreibtisch. Gei- 

stesabwesend spielen die Finger mit 

der dicken, schwarzen Hornbrille. 


„Nein, kein Licht!“ wehrt er ab, als 
der Diener geräuschlos eintritt, um die 
Vorhänge an den Fenstern zu schließen. 
Stumm verbeugt sich der Braunhäutige 
und verschwindet. 

Genf, denkt Aga Khan, wieder in 
Genf. Wie ein Umsteigebahnhof in mei- 
nem Leben ist diese Stadt. Ich liebe sie 
nicht, und doch kehre ich immer wieder 
hier ein. 

Seine Gedanken gehen zurüc. Zwei, 
drei, fünf Jahre... 
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MIT EINER DUNKELROTEN NELKE im Knopiloch tanzt hier Die Begum trägt ein Modellkleid aus dem Atelier von Christian Dior. 
Aga Khan mit der Begum auf dem Silvesterball 1951 in dem intimen das ihre makellosen Schultern hervorragend zur Geltung bringt. Al- 
Kelleriokal „Chez Brummel“ unter dem Casino Municipal von Cannes. les, was gut und teuer ist, traf sich an diesem Abend im milden 





sä 


Winierklima der Cölte d’Azur. Die Stimmung 
erreichte ihren Höhepunkt, als die Musik 
einen Tango für Prinz und Begum intonierte. 


Herbst 1935. Im Völkerbundspalast zu 
Genf, dessen kupferne Dachplatten von 
deutschen Firmen geliefert wurden, tagt 
noch immer die Abrüstungskonferenz. 
Zwei Jahre vorher hat Deutschland nach 
dem theatralischen Auftritt des Dr. Jo- 
seph Goebbels die Liga der Völker ver- 
lassen. An seine Stelle trat die Sowjet- 
union, „Der Friede ist unteilbar“ ver- 
kündete Moskaus Außenminister Lit- 
winow mit geschwollenem Pathos. Mit 
undurchdringlichem asiatischen Lächeln 
und verbindlicher Geschicklichkeit streute 
Fürst Matsuoka den Delegierten Sand 
in°die Augen, während Japan schon 
unüberhörbar an die Tore der Man- 
dschurei kolpfte. 

Mit Bangen und Skepsis blickt 
Welt auf Italien. Wird Mussolini 
abessinische Abenteuer wagen? 


die 
das 


Die Stimme Indiens 


In dieser Stunde betritt Prinz Aga 
Khan die Rednertribüne des Völkerbun- 
des. An ihm vorbei huscht der franzö- 
sische Delegierte, Pierre Laval, zurück 
in den Saal. Strähnig schwarz glänzt 
sein Haar und wie immer sitzt die 
weiße Krawatte untadelig. 

Aga Khan erinnert in keinem Punkt 
seiner Erscheinung an den erfolgreichen 
Rennstallbesitzer und trainierten Golf 
spieler. Sein Antlitz unter dem schnee- 
weißen Haar ist sorgenumwölkt. Tiefe 
Furchen ziehen sich vom Mund zum 
Kinn hinunter. Deutlich ist auf seinem 
Gesicht ein Zug tiefer Enttäuschung zu 
erkennen, Er ergreift für Indien das 
Wort. 

„Indien“, so beginnt er mit kühler, 
sachlicher Stimme, „ist beunruhigt durch 
den Mangel an Vielseitigkeit, den die 
Liga zu erkennen gibt. Es ist weiter be- 
unruhigt von der Bevorzugung, die der 
Völkerbund Europa und den spezifisch 
europäischen Interessen angedeihen läßt. 
Indien hält diese Methode für einen 
schwerwiegendenFehler, zumal die schon 
ewig währende Abrüstungskonferenz 
noch keine fruchtbaren Ergebnisse ge- 
zeitigt hat, statt dessen aber die Auf- 
rüstung der Liga-Mitgliedsstaaten be- 
deutsame Fortschritte macht. Die Kritik 
Indiens richtet sich, das möchte ich aus- 
drüclich unterstreichen, nicht gegen die 
hohen Ideale des Völkerbundes, son- 


dern lediglich gegen seine gefährlichen 
Versäumnisse. Die Welt steht an einem 
Scheidewege. Möge Weisheit ihre Wahl 
lenken!“ 


ä 


In diese gewitterschwüle Luft der gro- 
Ben Politik mischt sich ein Zug unbe- 
schwerter Heiterkeit, als der Prinz Aga 
Khan seine Wahl zum Präsidenten der 
Vollversammlung des Völkerbundes 
feiert. Wohl sieht das religiöse Ober- 
haupt der Ismaeliten die schwarzen 
Wolken, die die Zukunft verdüstern, 
äber er ist auf der anderen Seite zu 
lebenslustig, um auf die Freude zu ver- 
zichten. 


Die größte Party der Geschichte 


2800 Damen und Herren aus allen 
Ländern der Erde, die sih in dem 
grundsoliden und geradezu spießbürger- 
lichen Genf gähnend langweilen, erhal- 
ten im Herbst 1937 eine auf schweres 
Bütten gedruckte Einladung. In wuc- 
tigen Lettern steht darauf: 

„Prinzessin und Prinz Aga Khan ge- 
ben sich die Ehre, Sie zu einer Cock- 
tail-Party im Garten des ‚Hotel des 
Bergues’ zu bitten..." 

Es wird die größte Cocktail-Party der 
Welt. Das milde Septemberwetter am 
Genfer See lockt die Gäste in den mit 
buntem Kies belegten Hotelgarten, in 
dem Hunderte von livrierten Dienern 
auf silbernen Tabletts die Champagner- 
gläser und Cocktailbecher balancieren. 
Ein riesiges kaltes Büfett bietet die er- 
lesenste Delikatessen: Sandwiches mit 
Kaviar und geräuchertem Antilopen- 
fleisch, Ananas-Salat mit echt Schwarz- 
wälder Kirschwasser angesetzt, Frosch- 
schenkel in pikanter Sauce und chine- 
sische Vogelnester. 


Dreitausend Flaschen Sekt 


Prinzessin Andr&e hat schon drei Tage 
vorher wie ein Generalstabschef ihre 
Vorbereitungen getroffen. 

„Ich brauche mindestens 3000 Flaschen 
Champagner”, erklärte sie dem Keller- 
meister des ‚Hotel des Bergues‘, der 
geneigt war, trotz seines großen Vor- 
rats sich bei dieser Anforderung die 
Haare zu raufen. Dem Küchenchef fie- 
len fast die Augen aus dem Kopf, als 
ihn die Prinzessin beauftragte, 30 000 
erstklassige belegte Sandwiches bereit- 
zustellen. 

Fünf Musikkapellen sind in dem gro- 
Ben Garten verteilt und spielen zum 
Tanz. Im weißen Dinner-Dreß schreitet 
Aga Khan durch die Reihen der Gäste. 
An seiner Seite Prinzessin Andree in 





BEGLUCKT LÄCHELT der Prinz Louis von Bourbon-Parma, der an dieser iestlichen Tafei 
den Vorzug hat, an der Seite der Begum dinieren zu dürfen. Die Dame ganz links ist 
seine Gattin, die Principessa Maria Pia, eine Schwester des italienischen Ex-Königs Umberto. 


Das ist die Stimme eines Mannes aus 
dem Orient, der den Westen genau 
kennt. Es ist zugleich die Stimme eines 
Prinzen ohne Land und Armee, dem 
niemand vorwerfen kann, daß er im 
eigenen Interesse spräche. 

Doch die ernste Mahnung Aga Khans 
verhallt. Die hohe Versammlung in Genf 
redet und redet, während andere ihre 
gefährlichen Taten vollbringen ... 

Zwei Jahre später sind Aga Khans 
düstere Ahnungen schwärzeste Wirklich- 
keit geworden. In China und Spanien 
dröhnen die Kanonen! Italien hat Abes- 
sinien erobert! Die Welt ist in Aufruhr! 


einem Traum von Cocktailkleid, das 
den anwesenden Damen für Stunden 
Gesprächsstoff gibt. 

Aber nicht eitel Freude und Sonnen- 
schein herrscht auf dieser Party, Hier 
und dort in den Ecken des Gartens hört 
man unterdrücktes Murren. Nach links 
tendierende Delegationen verschiedener 
Länder entrüsten sich über den Auf- 
wand, den der neue Präsident des Völ- 
kerbundes treibt. Sie sprechen von 
den hungernden Chinesen und der Not 
in Spanien. Sie argumentieren mit der 
Arbeitslosigkeit in Frankreich und den 
Krisenerscheinungen der Weltwirtschaft. 


Und greifen, vom vielen Diskutieren 
durstig geworden, nach den Kiristall- 
kelchen, um den Champagner des Prin- 
zen in ihre trockenen Kehlen zu gie- 
ßen... 

In den Schenken und Wirtshäusern 
von Genf ist diese Party Tagesgespräch, 
Der Sparsamkeitssinn der braven Schwy- 
zer Bürger empört sich über diese 
„Verschwendung“. Sie schauen mit 


schrägen Augen in den Abendstunden 
auf die nicht abreißende Kette der 
Luxuslimousinen, die sich vom „Hotel 
des Bergues” aus in alle Stadtteile be- 
wegen... 

Es ist die letzte Party, die Aga Khan 
vor dem Kriege gibt. Im Jahr darauf 
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ABSCHIED VON DEN ELTERN 


nimmt 
im Januar 1947 die Begum von ihren El- 
tern, bevor sie die große Indienreise mit 
Prinz Aga Khan antriti. Madame und Mon- 
sieur Labrousse sind troiz des ungewöhn- 


lichen Aufstiegs ihrer schönen Tochter 
schlichte Bürger geblieben. Fotos: St. Richter 


fallen um die gleiche Zeit schon Bom- 
ben auf Warschau und die Katastrophe 
nimmt ihren Lauf... 


Die Schönste von Lyon 


Yvette Labrousse wählt für das Abend- 
essen mit dem Prinzen ein schlichtes 
schwarzes Kleid, dessen strenge Note 
sie durch einen bunten Halsschal auf- 
lockert. Prüfend betrachtet sie sich im 
Spiegel. 

Noch einmal zieht sie die Augen- 
brauen nach, legt ein wenig Puder auf 
und unterstreicht mit einem dunklen 
Lippenstift die betörende Linie des 
Mundes. 

Dann schaut sie auf die Uhr. Sie hat 
noch eine halbe Stunde Zeit. 

Ganz entspannt läßt sie sich auf den 
Diwan im Salon gleiten. Trotz des Ba- 
des liegt ihr die Zehnstundenfahrt noch 
in den Gliedern. Sie dehnt und streckt 
sich ein bißchen, schließt die Augen und 
träumt vor sich hin... 

Auf einmal ist sie nicht mehr die 
schöne Yvette Labrousse, die mit dem 
Prinzen Aga Khan vor dem Krieg in 
die Schweiz geflohen ist, sondern sie 
sieht sich selbst wieder als das kleine 
Mädchen, das mit den Schulbüchern 
unter dem Arm mit ihren gleichaltrigen 
Freundinnen über das Bollwerk von 
Cannes tollt. 

„Da, Clarence, eine neue Yacht”, ruft 
sie. „Mit’ einer fremden Flagge! Wel- 
cher Staat mag das wohl sein?" 

Clarence ist mit ihren zwölf Jahren 
eine _ außergewöhnliche Erscheinung 
unter den dunkelhaarigen Mädchen der 
Bürgerschule von Cannes. Sie trägt 
einen kurzgeschnittenen blonden Bubi- 
kopf, den sie zuzeiten sehr eigenwillig 
schütteln kann. Wie eine seltene Blume 
wirkt sie im Kreis der temperamentvol- 
len Südfranzösinnen. 

„Mais oui, Yvette”, plappert sie auf- 
geregt, „erkennst du sie nicht? Das ist 
die Flagge von Venezuela!” 

Und weiter laufen die Gedanken der 
schönen Yvette, während sie im „Hotel 
des Bergues“ in Genf vor sich hin 
träumt. 

Da ist der kleine Modesalon in Lyon. 
Noch nicht Mitte zwanzig ist die Toch- 
ter des Straßenbahnkontrolleurs aus 
Cannes, als sie in der Seidenstadt an 
der Rhöne ihr eigenes Geschäft eröfi- 
net, 

Forisetzung folgt 
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Jija Mol N, ehemaliger 


Oberstleutnant des Staatssicherheits- 
dienstes, Leiter der Operationsgrup- 
pe Ill bei der Sicherheits - Abteilung 
des persönlichen Sekretariats Stalins: 
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Dieser Bericht gibt eine authentische Antwort auf die Frage, die seit dem 
Ableben Stalins Millionen bewegt: Bedeutet Malenkow Krieg oder Frieden? 
Von Malenkow weiß man, daß er die westliche Welt aus tiefster Überzeu- 
gung haßt. Der Idee der Weltrevolution ist er bedingungslos verfallen. Den 
kommunistischen Parteien im Westen wirft er seit Jahren vor, daß sie ver- 
sagt hätten. Er verlangt von ihnen höchsten revolutionären Einsatz bis zum 
letzten Atemzug. Malenkow hat den Korea-Konflikt entfacht. Er hat mit dem 
Moskauer Ärzteprozeß die neue Judenverfolgung hinter dem Eisernen Vor- 
hang eingeleitet. Der Westen hat nicht den geringsten Anlaß, dem neuen 
Herrn im Kreml mehr Vertrauen als Stalin entgegenzubringen. Der rote 
Kronprinz — als solcher wurde Malenkow bereits seit Jahren im Kreml an- 
gesehen — hat reibungslos ohne Widerstand die Nachfolge Stalins ange- 
treten. Systematisch hat der verstorbene Diktator diesen gebürtigen Kosaken 
als fähigsten unter seinen engsten Mitarbeitern ausgewählt und von langer 
Hand auf das höchste Amt vorbereitet, das der Weltbolschewismus zu ver- 
gegeben hat. Stalin hatte für seinen Tod vorgesorgt. 

Seit 1947 hat Malenkow praktisch das gesamte kommunistische Weltreich 
regiert, der alternde Stalin behielt sich nur noch die allerletzten Entschei- 
dungen vor. Bei der Umbesetzung des roten Kabinetts, die Malenkow unver- 
züglich vornahm, zog er den bisherigen Innenminister Kruglow und den 
früheren Sicherheitsminister Merkurow in seinen persönlichen Sicherheits- 
apparat zurück. Diese bewährten Liquidierungsfachleute befehligen heute 
zusammen mit Iwan Serow die Sonderregimenter und Operationsgruppen, 
die dem Kreml unmittelbar unterstellt und jederzeit in der Lage sind, einen 
etwaigen Diadochen-Kampf um die Diktatur im Keim zu ersticken. Der Ver- 
fasser unseres Berichts stand als Leiter einer solchen Operationsgruppe 
jahrelang in engster Verbindung mit Malenkow. Aus seinem Worten spricht 
die persönliche Erfahrung, die ein ehemaliger hoher kommunistischer Funk- 
tionär mit dem neuen Führer des Weltkommunismus selber gemacht hat. 


er? j Ai .* 


.„..., z7® 
AaT, 


Fe 9 


STALINS PALADINE HALTEN DIE EHRENWACHE am Sarge des verstorbenen Dikta- 
tors. Sein Leichnam ist in einem Meer von Blumen geradezu begraben. Unser Bild (eine 
Reproduktion aus der sowjetamtlichen „Täglichen Rundschau“, Ostberlin) zeigt als Ehren- 
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MM: würdigte mich überhaupt 
keines Blickes, als er am 10. Okto- 
ber 1939 kurz nach Mittag in das Ar- 
beitszimmer von Iwan Serow trat, das 
in der Moskauer Lubjanka unterge- 
bracht war. Serow gehörte damals zu 
den mächtigsten Parteifunktionären des 
sowjetischen Innenministeriums; heute 
ist er übrigens Leiter der Sicherheits- 
abteilung beim persönlichen Sekretariat 
Malenkows, 

Ich erhob mich, ebenso wie Serow, 
von meinem Sessel, in dem ich auf die 
Unterredung gewartet hatte, die sich zu 
einem Verhör um Kopf und Kragen für 
mich verwandeln sollte. Ich blieb, als 
Malenkows Gesicht mir mit abweisen- 
der Feindseligkeit begegnete, reglos 
und abwartend vor dem Privatsekretär 
Stalins stehen, der auf Serow zuging. 


Daß mir in der Moskauer Lubjanka, 
dem weit über die sowjetischen Gren- 
zen hinaus bekannten Zentralgefängnis, 
nichts Angenehmes blühen konnte, dar- 
über war ich mir schon klar gewesen, 
als Serow mich rufen ließ. Aber bei 
aller Mühe konnte ich mich keines Ver- 
gehens schuldig finden, das eine even- 
tuelle Verhaftung in der Lubjanka ge- 
rechtfertigt hätte. 


Ich wußte, daß man in der Lubjanka 
jene „Säuberungen“ vorbereitete, die 
auch ich einmal hatie durchführen helfen, 
bevor ich noch, von Malenkow höchst- 
persönlich, zum stellvertretenden Leiter 


wache von links nach rechts: 


Ich war 
alenkows 





der Moskauer WZIK-Schule des MWD 
(WZIK = Wsesojsnij Zentralnij Ispol- 
nitenij Komitet; auf deutsch: Zentrales 
Exekutiv - Komitee ‘ der Gesamtunion) 
ernannt worden war. Aber daß ich selbst 
einer Säuberung zum Opfer fallen 
würde, das schien mir, vor allem weil ich 
von meiner Unschuld überzeugt war, ir- 
gendwie unbegreiflich und unheimlich. 

Als er Serow begrüßt hatte, der an mir 
vorübergegangen war und nun mit ihm 
zwischen meinem Sessel und dem 
Schreibtisch stand, musterte mich Ma- 
lenkow mit einem beängstigenden Blick, 
aus dem mir eine unerbittliche und 
eisige Feindseligkeit begegnete. 

Ich vermocie Malenkows Verhalten 
nicht zu erklären, zumal er seit geraumer 
Zeit zu jenen Männern gehörte, mit 
denen ich fast täglich verkehrte und zu- 
sammenkam. Die Art, wie er mich mu- 
sterte, war um so unverständlicher, als 
er mir nicht nur seit langer Zeit seine 
Zigaretten, sondern auch sein Vertrauen 
geschenkt hatte. 

Was mich anbetraf, so hatte ich es 
nicht verletzt. 

Aber irgendeinen Grund mußte es 
wohl haben, daß man mich zum Verhör 
in die Lubjanka beordert hatte. 

Malenkow ging mit Serow an mir vor- 
über, aber ohne mich, wie das seit ge- 
raumer Zeit geübte Gewohnheit war, mit 
jener freundlichen und vom Vertrauen 
bestimmten Achiung zu grüßen, die er 
mir bisher entgegengebracht hatte. 





Ei N. 
Molotow, Woroschilow, Bulganin, Berija und Malenkow. 


Ungefähr 16 km lang war die Schlange der Wartenden, die in der Säulenhalle des Mos- 
kauer Gewerkschaltshauses Abschied von Stalin nehmen wollten. F.: Dtsche. Jllustrierte, dpa 


Malenkow trat auf Serows Schreib- 
tisch zu: 

„Haben Sie schon mit dem Genossen 
Molin gesprochen?" fragte er. 

„Ja, über verschiedene Dinge, aber 
nicht zur Sache“, erwiderte Serow. 

Malenkow trat vom Schreibtisch zu- 
rück. Ohne seinen Staubmantel, den er 
über der Parteiuniform trug, abzulegen, 
noch überhaupt aufzuknöpfen, ‚nahm er 
an einem Sessel hinter meinem vor dem 
Schreibtisch stehenden Fauteuil Platz. 

„Los“, sagte er schließlich mit be- 
herrschter Wut, „fangen Sie an, Serow, 
ich bleibe hier und werde zuhören!” 

Serow sah mich mit einem gehässigen 
Lächeln an, was meine Bestürzung nur 
noch vermehrte. Dann sagte er, mit einem 
Bleistift spielend, zu mir, als sei ihm 
mein Kopf gewiß: „Also, Genosse Molin, 
heute nennen wir Sie noch Genosse! 
Aber werden wir das auch morgen noch 
tun? Jedenfalls werden Sie mir erlau- 
ben, Ihnen einige Fragen zu stellen!“ 

Er nahm einen Aktendeckel, der vor 
ihm auf dem Schreibtisch lag. Daraus 
entnahm er einige Schriftstücke, die vom 
Alter bereits angegilbt waren. Er schob 
sie über den Tisch zu mir hin. Dann be- 
fahl er: 

„Lesen Sie einmal diese Empfehlungs- 
schreiben ..." 

Ich nahm die Schrifistücke in die Hand. 
Sie waren von zwei meiner Verwandten, 
hohen sowjetischen Funktionären, für 
mich abgegeben worden, als ich vor eini- 


FRAU MOLOTOW spielt in unserem Be- 
richt eine besondere Rolle. Als Genossin 
Schemschuschne, alias Perlmuiter, leitete sie 
das Ministerium für die Fischindustrie, in 
dem unter ihr moralische Mißstände herrsch- 
ten. Heute zeichnet Frau Molotow als Staats- 
sekrelärin für die gesamte kosmetische 
Industrie der Sowjet-Union verantwortlich. 


DER FÜHRER SPRICHT: In seinen Reden 
vor den höchsten Instanzen der kommu- 
nistischen Partei legte Stalin die politische 
Linie für den Weltbolschewismus iest. Im 
Hintergrund (oben rechts) lauscht der „Rote 
Kronprinz“ den Worten seines Vorgängers. 


gen Jahren als Schüler in die II. Mos- 
kauer WZIK-Akademie eingetreten war, 
eine Spezialschule des sowjetischen Si- 
cherheitsministeriums, in der die Partei 
und das Innenministerium ihren für Son- 
deraufgaben ausersehenen Nachwuchs 
ausbilden ließ. 

Ich wußte nicht, was Serow mit diesen 
Dokumenten wollte, die unzweifelhaft 
echt waren. 

„Ich kann nur sagen: Diese Schreiben 
sind echt, Genosse Serow. Das können 
doch auch die Genossen bestätigen, die 
mir diese Zeugnisse ausgestellt haben.“ 

Serow lächelte sarkastisch. 


„Aber diese Leute sind nicht mehr da. 
Wie sollen wir sie heute noch veranlas- 
sen können, die Echtheit dieser Doku- 
mente zu bestätigen, zumal sie nicht 
mehr leben...“ 

Serow hatte mir in einer unter Sowjet- 
offizieren ungewöhnlich deutlichen Spra- 
che mit diesem Hinweis zu verstehen 
gegeben, daß einige meiner früheren 
Bürgen einer „Säuberungswelle” zum 
Opfer gefallen waren. 

Mit jenen Empfehlungsschreiben, die 
sie mir ausgestellt hatten, war auch ich, 
nachdem ihnen eine Verfehlung gegen 
die Sowjetmacht nachgewiesen worden 
war, automatisch des Verrais verdächtig. 

Ich sagte schließlich, ich könne zu den 
Vorhaltungen nur bemerken, was Stalin 
einmal bei einem ähnlichen Fall erklärt 
habe: 

„Der Sohn kann nicht verantworten, 
was der Vater tut, der Vater kann nicht 


verantworten, was der Sohn verschuldet. 
Um so weniger kann ich die Verantwor- 
tung für das übernehmen, was mein 
Onkel getan hat.” 


Meinen Onkel, den Genossen To- 
batschkow-Trenin, der zu der Zeit, als 
ich in die Moskauer WZIK-Schule auf- 
genommen wurde, Kommandant des 
Kremis war, hatte man, wie ich erfuhr, 
im Juli 1939 festgenommen und in ein 
Konzentrationslager nah Karaganda 
verschickt. 


Ein zweiter meiner Verwandten, Kon- 
stantin Frenowski, war bei der Säube- 
rung in den fernöstlichen Gebieten selbst 
verhaftet und liquidiert worden, nach- 
dem er mir als ehemaliger Stellvertreter 
des Innenministers Jagoda beim Eintritt 
in die WZIK-Schule der denkbar beste 
Bürge gewesen war. 

Fortsetzung auf Seite 18 
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ch sah meinen Onkel zum letztenmal 
im Jahre 1950. Und schon damals mußte 
ich erkennen, daß er ein schwerkranker 


Mann war. Nur durch seine unheim- 
liche Energie war es ihm möglich, auf 
offizielle Besucher noch einen verhält- 
nismäßig rüstigen Eindruck zu machen. 
Doch im Familienkreis verließ ihn diese 
Energie: er gab sich so wie er war, als 
Greis mit ernsten Herz- und Atmungs- 
beschwerden. 

Schon in Wien, wo ich als Finanz- 
und Wirtschaftssachverständiger der 
sowjetischen Militärverwaltung ange- 
hörte, hatte ich verschiedentlich gerücht- 
weise von Leuten, die öfter in Moskau 
waren, Flüsterberichte gehört, nach de- 
nen es um Stalins Gesundheit nicht 
mehr zum besten stehe, daß er ständig 
von Ärzten überwacht werde und häu- 
fig Herzanfälle habe. Doch meist war 
das nur Hörensagen und ich maß die- 
sen Dingen keine besondere Bedeu- 
tung bei. 

Um so mehr beeindruckt war ich, als 
ich dann Stalin gegenüberstand, ihn 
sah, wie er zusammengesunken und er- 
mattet in demtiefen, knarrenden Korb- 
stuhl auf der Veranda seiner Villa Na- 
dejda in Sotshi am Schwarzen Meer 
saß, mit grauem, bald weißem Haar, 
mit grauem Schnurrbart. Von der Nase 
zu den Mundwinkeln zogen sich tiefe 
Falten, die Haut war trocken und 
faltig geworden, um die Augen lag ein 
Zug völliger Erschöpfung. Nur in den 
Pupillen glitzerte noch das flammende 
Gelb, das mich, seit ich ihn zum ersten- 
mal sah, an die Augen von Tigern er- 
innerte. Doch auch der Blick war matt 
und verschleiert, nicht mehr klar und 
lebhaft. Unverändert allein war die 
volle, sonore Stimme und die oft bei- 
ßende Ironie seiner Worte, mit der er 
seine Gesprächspartner von Zeit zu Zeit 
hochnahm. 

Doch was er sagte und wie er es 
sagte, erinnerte mich an einen Mann, 
der im letzten Grunde seines Wesens 
schon mit dem Leben abgerechnet hat 
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Budu Swanidze, Neffe des Diktators: 


Mein Onkel 


Im Jahre 1951 ging Budu Svanidze, dessen Tante Jekatharina Svanidze Stalins erste Frau war und der miütterli- 
cherseits mit Stalin blutsverwandt ist, über Wien nach dem Westen. Es war keine politische Flucht. Die Liebe zu 
einer „politisch verdächtigen” Frau trieb ihn. Hier berichtet er für die Deutsche Jllustrierte von seinem Onkel 
Joseph Stalin, wie er ihn sah. Verständlicherweise schildert er ihn nicht als den Tyrannen, von dessen Händen das 
Blut von ungezählten Millionen Hingemordeter trieft, der für ganze Völker nur Leid und Tränen brachte und der 
Abermillionen Menschen in Rußland, in den Satellitenstaaten und der deutschen Sowjetzone ins Elend stürzte. 
Dennoch glauben wir, daß hier ein zeitgeschichtliches Dokument vorliegt, das ein unmittelbares und sehr intimes 
Bild des Mannes vermittelt, vor dem die Welt zitterte. Über Budu Svanidze schreibt uns der jetzt im französischen 
Exil lebende ehemalige Sowjetbotschafter in Paris, Gregory Bessedowski: 

„Ich lernte den Autor dieser Serie 1929 kennen. Eines Tages kam ein Mann kaukasischen Typs in mein Zimmer 
in der Pariser Sowjetbotschaft, der Stalin sehr ähnelte. ‚Genosse Bessedowski, ich bin Budu Svanidze. Ich kom- 
me aus der Schweiz, wo ich als Delegierter des Finanzkommissariats an der Währungskonferenz teilgenommen 
habe.’ Wir unterhielten uns eine gute Stunde und ich war erstaunt, wie gut er über alle Vorgänge im Kreml Be- 
scheid wußte. Erst als er gegangen war, erfuhr ich vom Legations-Sekretär Iwan I. Arens, daß mein Besucher 
Stalins eigener Neffe war. Es kam der Krieg, ich wurde verhaftet, floh, kam in ein deutsches KZ, wandte mich von 
der Politik der UdSSR ab und vergaß das damalige Treffen mit Svanidze. Bis eines Tages im Sommer 1951 Budu 
Svanidze wieder in mein Zimmer trat. Dieses Mal auch als Emigrant. Er erzählte mir, er habe ein Buch über sei- 
nen Onkel geschrieben. Ich las das Manuskript. Es ist mit größter Wahrhaftigkeit geschrieben und gibt viele hoch- 
interessante Einzelheiten über das Leben des Sowjetdiktators wieder. Außerdem zeigt es Seiten von Stalin, die bis- 
her nur wenige kannten. Als Flüchtling aus rein persönlichen Motiven hat Svanidze keinen Grund, uns ‚„Enthül- 
lungen” preiszugeben. Seine Ehrlichkeit geht mitunter bis zur Naivität für einen Politiker, der am sowjetischen 
Leben interessiert ist. Denoch vermittelt seine Serie viele bisher unveröffentlichte Informationen, die sie zu einem 
menschlichen Dokument und gleichzeitig zu einem Beitrag in der Sammlung historischer Unterlagen machen.” 


Paris, im März 1953. 





Gregory Bessedowski 
ehemaliger Botschafter der UdSSR in Frankreich 


und nur noch auf seinem Altenteil lebt. 
Die ganze Atmosphäre deutete es an, 
die warme Nachmittagssonne, die glit- 
zernd über den leichten Wellen des 
Schwarzen Meeres stand, und zur Seite 
die schwarzen bewaldeten Hänge des 
Kaukasus, die in der Ferne die Kulisse 
gaben, der gepflegte Garten, die Ve- 
randa mit den Korbstühlen. Ich war 
erschüttert. Es stand wirklich nicht mehr 
zum besten mit Onkel Josephs Gesund- 
heit. Die Begrüßung war herzlich. Aber 
ich sah, daß es ihm schwer fiel, aufzu- 
stehen. 

„Setz dich, Budu.“ Ermattet sank er 
wieder in den ächzenden Stuhl zurück. 
„Ich habe übrigens mit großem Inter- 
esse deinen Bericht über die ungarische 
Währungsreform gelesen. Meinen Glück- 
wunsch! Allerdings mit einer Einschrän- 


kung: Du hast den Vorkriegs-Pengö 
mit dem durcheinandergebracht, der da- 
mals im transkarpathischen Rußland im 
Umlauf und der tschechischen Krone 
angeglichen war.“ 

Ich war ehrlich verblüfft. Es stimmte, 
daß ich mir diese durchaus belanglose 
Ungenauigkeit hatte zuschulden kom- 
men lassen, aber es erstaunte mich 
doch, daß seine Fähigkeit, die Fehler 
anderer — gleichviel, auf welchem Ge- 
biet — sofort zu erkennen, in nichts 
nachgelassen hatte. Ich sagte es ihm 
auch. 

„Das ist keineswegs so erstaunlich“, 
meinte er. „Im Augenblick habe ich nichts 
zu tun und lese daher alles mögliche 
über die wirtschaftlichen Probleme Mit- 
teleuropas.“ 

„Aber wieso denn?“ fragte ich. 


„Es ist mir völlig klar, daß wir dort 
irgend etwas unternehmen müssen. 
Durch meine Studien bin ich zu der An- 
sicht gekommen, daß Molotow die Dinge 
völlig falsch sieht, wenn er glaubt, es 
sei leicht, diese Länder zu einer Wirt- 
schaftseinheit mit der Sowjetunion zu 
bringen. Das ist ein durch und durch 
schwieriges Problem. Aber leider ist 
Woroschilow Molotows Ansicht und 
auch die anderen Mitglieder des Polit- 
büros stehen hinter ihm.“ 

Wir unterhielten uns eine ganze 
Weile über Wirtschaftsfragen, und On- 
kel Joseph machte den Eindruck, als 
sei er froh, einmal die Ergebnisse sei- 
ner Studien vortragen zu können. Doch 
er tat es mit Unterbrechungen, redete 
langsam und unterstrich seine Worte 
nur mit schlaffen Gesten. Wenn er den 
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Gespräch mit Marschall 





Kopf bewegte, sah ich, wie faltig und 
mager auch sein kurzer Hals geworden 
war, der den Kragen .des olivfarbenen 
Uniformrocks kaum noch ausfüllte. 

Es war Zeit zum Tee. Swetlana (Sta- 
lins Lieblingstochter. D. Red.) und sein 
Sekretär, Poskrebytschew, kamen auf 
die Veranda. Swetlana sah sehr wohl 
aus, neben ihrem Vater verstärkte sie 
für mich den Eindruck, daß Stalin ein 
kranker Greis war. 

Wir sprachen über Literatur. Fast mit 
einem Anflug von Leidenschaftlichkeit 
schimpfte Onkel Joseph über die zeit- 
genössischen sowjetischen Schriftsteller. 

„Was sie schreiben, ist alles völlig 
farblos. Es gibt keinen heutzutage, der 





GENERAL SCHUKOW, Chei des sowjeti- 
schen Generalstabs und 1945 erster Militär- 
gouverneur der deutschen Ostzone, ist ein 
hartnäckiger Widersacher G. M. Malenkows, 
dem es zeitweise gelang, Schukow kaltzu- 
stellen. Uber die Ursachen der Feindschatt 
berichtet Budu Svanidze in der heuligen Folge. 


.. 
ze 


sieht die von makabren Geheimnissen umwitterte Stadt der russischen Gewall- 
herrscher: der Kreml in Moskau. Nur wenigen Bevorzugien war der Zutritt zu dem von der Außenwelt abgeschlossenen 
Gebiet gestattet. Der Autor unseres Berichts zählte zu ihnen. 
Schaposchnikow) nicht 


Joseph Stali 


wirklich großes Talent hat. Unsere Dich- 
ter sind alle unbedeutend. Seit dem Tode 
Majakowskis hat es keinen gegeben, der 
in seine Schuhe passen würde. Er war 
ein großer Dichter.” 

In belehrendem Tonfall erging er 
sich in einem Vortrag über die Not- 
wendigkeit klaren, deutlichen und ein- 
fachen Schreibens, um von den Massen 
verstanden zu werden. Dabei hob er 
manchmal den Zeigefinger und nickte 
ıhythmisch mit dem Kopf. 

„Unsere Leser haben für gekünstelte 
stilistische Effekte und Originalitätsver- 
suche überhaupt nichts übrig. Sie wol- 
len von klaren Dingen hören, und zwar 

Fortsetzung auf Seitezi® 


SWETLANA STALIN mit ihrer Mutter Na- 
descha Allelujewa, der zweiten Frau und 
ehemaligen Sekretärin Stalins, die er noch 
zu Lebzeiten Lenins heiratete, als sie erst 
18 Jahre, Stalin selbst bereits 40 Jahre alt 
war. Swetlana blieb bis zu seinem Tode — 
obwohl verheiratet — die Lieblingstochter. 


Er schildert seinen Onkel Joseph Stalin (Bild rechts im 
als den großen Helden, sondern als spießbürgerlichen Familienvater. 











Copyright by Opera Mundi, Paris 





BUDU SVANIDZE mit Stalins Enkelin Ludmilla auf der Veranda des Stalinschen Land- 
hauses bei Moskau im Sommer 1948. Svanidze ist sowohl mütterlicher- als auch väter- 
licherseits mit Joseph Wissarionowitsch Dschugaschwili verwandt. Seine Valersschwester war 
Stalins erste Frau, seine Großtante mütterlicherseits Stalins Mutter. Foto: Opera Mundi 
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Liliane de Rethy, 
Frau neben dem Thron 


und der kleine höni 


“ 
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ALS BEGEISTETER BERGSTEIGER hat Ex-König Leopold schon die schwierigsten 
Klettertouren gewagt. Die Prinzessin Rethy achtet darauf, daß er nichts zu Riskantes wagt. 


König Baudouin teilt nicht die Leidenschaft seines Vaters und Großvaters, der dabei 1934 
in den Bergen tödlich verunglückte. Er findet mehr Freude am beschaulichen Angelsport. 
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Ein ganzes Land erhitzt sich heute für und wider die Frau eines entthronten 
Königs. Seit Wochen steht die Prinzessin Liliane de Rethy, die aus einem 
bürgerlichen Hause stammende zweite Gemahlin Ex-Königs Leopolds von 
Belgien, im Kreuzfeuer der öffentlichen Meinung. Diese schöne und kluge 
Frau machte den abgesetzten Monarchen, der nach dem Tode der vom Volk 
unvergessenen Königin Astrid lange Jahre vereinsamt war, wieder glücklich. 
Der junge König Baudovin verehrt Liliane de Rethy als mütterliche Freundin. 
Sie selber hat nie den Titel einer Königin in Anspruch genommen. Denn die 
Zuneigung des Volkes hatte sie nie gewinnen können. Das Volk verzeiht es 
ihr nicht, daß sie eine unvergessene Tote zu ersetzen gewagt hat. Es wirft 
ihr sogar vor, sie übe einen unheilvollen Einfluß auf die Königsfamilie aus. 
Unter diesen Umständen wird der junge König Baudouin zwischen seiner 
Familie und den Forderungen seines Volkes hin- und hergerissen. Nie- 
mand kann zur Stunde sagen, ob dieser Konflikt eine neue Thronkrise 
in Belgien auslöst oder in einem Happy-End seinen Abschluß finden wird. 





Copyright by Jilustrierte Presse GmbH., Stuttgart, 1953 
Nachdruck — auch auszugsweise — nur mit Genehmigung des Verlags. 


ZWEITE FOLGE 


A: 19. Februar ist in der belgischen 
Hauptstadt die politische Spannung 
in der Königsfrage so groß, daß man 
mit einer unmittelbaren Regierungskrise 
rechnen muß. Im Parlament hagelt es 
Interpellationen.. „Der König steht un- 
ter dem Einfluß seiner Stiefmutter!* — 
„Die Dynastie wird sabotiert!* — „Wir 
fordern eine Säuberung in Laeken!“ 

Der König kann nicht länger in Anti- 
bes bleiben. Er läßt Signor Sella zu 
sich rufen, 

„Die Villa steht von Sonntag abend 
an wieder zu ihrer Verfügung, Mon- 
sieur. Ich muß unbedingt nach Belgien 
zurücfahren und meine Eltern beglei- 
ten mich. Es tut mir leid, Ihr Haus so 
schnell zu verlassen .. . es war hier 
sehr schön .. ." 

Der Herzog von Lüttich ist bereits in 
Lüttich, Er soll bei einem Staatsakt sei- 
nen Bruder vertreten. 

Die Abreise aus Antibes muß wie 
eine Flucht organisiert werden, damit 
die Journalisten den König nicht be- 


lästigen. Ein Auto fährt die Familie 
nach Saint Raphael, dort besteigen sie 
den Hofwagen, der dem Pariser Nacht- 
schnellzug angehängt wird. Für den 
Empfang in Brüssel ist nichts vorge- 
sehen. Ministerpräsident Van Houtte 
verläßt absichtlich die Hauptstadt am 
Tag der Ankunft des Königs. Nur Prin- 
zessin Josephine Charlotte wartet auf 
dem öden, kleinen Bahnsteig im Schloß- 
park von Laeken, wo der Hofwagen ge- 
gen Mittag einfährt... 


Die „Affäre von Antibes“ ist zu 
einem neuen Kapitel der belgischen Ge- 
schichte geworden. Sie folgt dem Kapi- 
tel „Affäre Leopold“. Beim ersten ging 
es um den Thron König Leopolds, beim 
zweiten steht der Thron König Bau- 
douins auf dem Spiel. Die Hauptfigur 
der beiden „Affären“ ist aber die Prin- 
zessin von Rethy. 


Das Leben der Prinzessin von Rethy 
ist ein Roman, wo jedes Kapitel mit 
Glück beginnt und mit Tränen endet. 
Vielleicht aber wird das letzte Kapitel 
doch mit einem Happy-End schließen. 


DIE MUTTERLICHE FREUNDIN: Sie begleitete den jungen Monarchen mehr als ein- 
mal auf Auslandsreisen. Sogar auf Fahrten, die mit angeblichen Heiratsplänen Baudouins 
in Zusammenhang gebracht wurden. Sicher ist auch in diesem Punkte ihr iraulicher Rat 


nicht ohne Gewicht. 


Die Familie Baels 


Man schreibt das Jahr 1910. 

Die Lokomotive keuct eine letzte 
dünne Rauchwolke gegen den Himmel. 
Es hört sich an wie der erstickende 
Atem eines erschöpften Läufers, der, 
am Ziel angekommen, zu Boden stürzt. 
Dann braust eine Wolke von schnee- 
weißem Dampf zwischen den Rädern 
hervor, wie das Fauchen eines zorni- 
gen Tieres. Noch ein kleiner Ruck, und 
der Zug steht still. 

„Ostende! Endstation! Alles ausstei- 
gen!* 

Nur wenige Leute steigen aus den 
Wagen. November ist nicht die Jahres- 





Doch haben sich bisher alle Heiratsgerüchte nicht 


bewahrheitet. 


zeit, in der man an die See fährt. Die 
Saison der Badegäste aus der Haupt- 
Stadt und der Touristen ist längst 
vorbei. 


Ein Herr, der durch seine vornehme 
Haltung und seine elegante Kleidung 
auffällt, verläßt als letzter die Halle. 
Jeder, der neben ihm vorbeigeht, grüßt 
ihn. Der Herr lüftet unermüdlich sei- 
nen Hut mit einer charmanten Geste, 
etwas herablassend und liebenswürdig 
zugleich. Ein Privatgespann wartet auf 
ihn, doch er besteigt den Wagen nicht: 
„Es ist sehr schönes Wetter”, sagt er 
zum Kutscher, „ich gehe zu Fuß nach 
Hause.“ 


Be ter 
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EIN KONIGLICHER WELTENBUMMLER 1trifit die belgische Königsiamilie im Golt- 


club von Cannes. 


Der Herzog von Windsor 


teilt in gewisser Hinsicht das Schicksal 


Leopolds III. Auch seine Frau wird in England von Gesellschaft und Volk abgelehnt — 
wenn auch aus anders gelagerten Gründen. Fotos: Mauritius, Stephane Richter, Archiv 


Die milde Herbstsonne, die über der 
Stadt liegt, ist eine Seltenheit in die- 
ser Jahreszeit. Das Meer ist blau, als 
wäre noch Sommer. Die vielen kleinen 
Fischerkutter ruhen bewegungslos hin- 
ter der Mole. Die Marktweiber haben 
die großen Körbe mit den unverkauf- 
ten Krevetten in den Schatten der 
Waghalle gestellt. Ein Dutzend Katzen 
schlafen vollgefressen und vergnügt auf 
dem sonnengewärmten Pflaster. 

Etwa. fünfzig Schritte vom Bahnhof 
entfernt, an der Ecke vom Hafenquai 
befindet sich eine kleine Kneipe. Vom 
Schanktisch aus sieht man gerade auf 
den Bahnhof, eine Mißgeburt der Ar- 
chitektur, halb Luftschiffhalle, halb go- 
tische Kathedrale. Die Frau des Wirtes, 
eine hübsche blonde Person, drückt 
ihre Nase gegen die Fensterscheibe 
und mustert aufmerksam die Leute, die 
mit dem Zwei-Uhr-Schnellzug ange- 
kommen sind. 

„Ah!... Er ist zurückgekommen ... 
Madame Geuskens hat ihn selbstver- 
ständlich angesprochen... Er sieht 
wirklih fein aus. Einen so schönen 
Mann sieht man meistens nur auf Ge- 
mälden.“ 

An einem Tisch sitzen zwei Fischer. 
Der eine wendet sich lächelnd zum 
Wirt: 

„Wen bewundert deine Frau so?“ 

„Sicher unsern neuen Gemeinderat, 
Herrn Baels.“ 

„Aha! In ganz Ostende gibt es keine 
einzige Frau, die sich nach ihm nicht 
umdrehen würde.” 

„Genau so wie einst alle Männer 
seine Großmutter bewundert haben. Die 
Alten sagen, sie sei die schönste Frau 
des Jahrhunderts gewesen.“ 

Der Wirt zeigt mit dem Finger hin- 
aus auf den Platz, wo die Droschken 
stehen: 

„Dort soll sie ihren Stand gehabt 
haben. Jeder, der aus dem Bahnhof 
herauskam, ist stehen geblieben und 
hat sie bewundert. Sie hat immer ein 
rotes Korallenhalsband und ein rotes 
Koptuch getragen... Der alte Peeters 
hat sie noch gekannt!” 

„Mein Vater hat auch viel von der 
schönen Frau Baels erzählt. Im Hafen 
nannte man sie ‚die schöne Portugie- 
sin‘. Ihr Großvater soll ein Seemann 
aus Setubal gewesen sein. Henrik hat 
die braune Haut und die dunklen 
Augen geerbt...” 





„Er hat seinen Wagen weggescickt‘“, 
-— ruft die Wirtin, immer noch mit der 
Nase am Fenster. „Er geht zu Fuß nach 
Hause. Er hat einen wunderschönen 
Spazierstock. Ah...” 


* 


Nicht nur in der kleinen Kneipe am 
Hafenquai, sondern in ganz ÖOstende 
spriht man zu jener Zeit viel von 
Henrik Baels. Die Frauen schwärmen 
ihn an, wegen seiner Erscheinung, we- 
gen seiner Eleganz, wegen seines neuen 
Tweed-Anzugs, den er in Brüssel bei 
einem englischen Schneider machen 
ließ. Sie lieben sein charmantes Lä- 
cheln, das ihm den Reiz eines Don 
Juans verleiht. Ein spanischer Grande, 
könnte man glauben. Die Geschäftsleute 
sprechen über seine Erfolge als Advo- 
kat. Henrik Baels ist nicht nur schöner 
und eleganter, sondern auch ein sehr 
intelligenter Mann. Schon als er in 
Ostende die Mittelschule besuchte, ha- 
ben seine Professoren für ihn eine 
große Karriere vorausgesagt. Auf der 
Universität von Löwen hat er die Hoff- 
nungen, die man auf ihn setzte, be- 
stätigt. Als er dann zum ersten Male 
vor einem Gericht das Wort ergriff, 
war sein Ruf als brillanter Redner ge- 
macht. Kaum 30 Jahre alt, war er im 
vergangenen Sommer zum stellvertre- 
tenden Abgeordneten der Stadt ge- 
wählt, und seit acht Tagen ist er nun 
auch Gemeinderat. 

Sogar im Parlament in Brüssel hört 
man bereits den Namen Henrik Baels 
flüstern. Es ist eine Tradition in den 
wohlhabenden Familien Flanderns, daß 
der begabteste unter den Söhnen sich 
mit Politik beschäftigt. Henrik hat 
selbst keine politischen Ideen, und als 
er sich der flämischen katholischen 
Partei anschließt, handelt er mehr aus 
Gehorsam zum Geist der Familie, als 
aus ideologischer Überzeugung. Die 
Baels sind alle fromme Katholiken, und 
in ihren Augen ist die Kirche das Ge- 
rüst der Nation, an deren Spitze der 
König steht. Die hervorragenden per- 
sönlichen Eigenschaften des jungen Ge- 
meinderates und der gute Ruf der Fa- 
milie öffnen ihm große Möglichkeiten 
für die politische Laufbahn. 

Wenn auch die alten Männer von 
Ostende sich noch so gerne an die bild- 
schöne Großmutter Baels erinnern, die 
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Konssizung Ti und der Kleine König 





vor dem Bahnhof jeden Vormittag die 
Fische verkaufte, die ihr Mann früh 
morgens mit der kleinen Barke heim- 
brachte, so denkt niemand daran, dem 
Gemeinderat Baels die einfäche Her- 
kunft seiner Großeltern irgendwie vor- 
zuwerfen. Niemand beneidet die Fa- 
milie wegen ihres Vermögens. Von je- 
her zählten die Baels zu den fleißigsten 
Bürgern von Ostende. Ihr schönes Haus 
in der Avenue Serruys bewundert ein 
jeder, der vorbeigeht. „Sie haben es 


verdient!“ heißt es einstimmig in der 
Stadt. 

Ob die Sache mit dem portugiesischen 
Ahnen stimmt oder nicht, weiß niemand 
genau. Daß die Großmutter von Henrik 
eine Schönheit war, das wird allerdings 
sogar in den Memoiren der alten Hof- 


FUNF JAHRE ALT WAR KONIG BAUDOUIN, 


zum Präsidenten der Gesellschaft ge- 
wählt, weil er das angesehenste Mit- 
glied der Familie ist. 

Er wird sogar zum Sekretär des 
„Conseil Superieur de la Marine“. 
Nicht nur in seiner Heimatstadt, son- 
dern sogar in Brüssel wird er mit 
Ehren überhäuft. Man ist eben dabei, 
einen internationalen Kongreß der Fi- 
scherei zu organisieren. Die Staaten mit 
den bedeutendsten Fischerflotten betei- 
ligen sih an dem Kongreß. Henrik 
Baels wird zum Generalsekretär ge- 
wählt. 

Wie in seinem Beruf und im öffent- 
lichen Leben, so ist Baels auch in sei- 
nem Heim ein glücklicher Mann. Jeden 
Abend, wenn er in die Avenue Serruys 
nach Hause kommt, wird er von einer 





als er ein Brüderchen bekam. Stau- 


nend betrachtet er es mit seiner Schwester Josephine Charlotte. Zum Andenken an seinen 
tödlich verunglückten Großvater wurde der kleine Prinz auf den Namen Albert getauft. 


leute bestätigt. König Leopold II. ist 
selbst einmal, als er am Bahnhof von 
Ostende ankam, auf die Fischerfrau 
aufmerksam geworden, die mit ihrem 
iberischen Teint und Charme hier auf 
dem Hafenquai wie eine prachtvolle 
exotishe Blume auf einer weiten 
Wiese Flanderns wirkte. Der König hat 
seinen Flügeladjutanten gefragt, wer 
die Frau sei und war sichtlich über- 
rascht, als man ihm antwortete: „Sie 
heißt Frau Baels und ist eine gebür- 
tige Flämin.“ 

Aus dem kleinen Kutter von Groß- 
vater Baels ist inzwischen eine bedeu- 
tende Flotte geworden. Die „Aktien- 
gesellschaft für Motorfisherei“, Besitz 
der Familie Baels, ist bereits das wich- 
tigste Unternehmen in der belgischen 
Hochseefischerei. Die fachmännische Lei- 
tung liegt in den Händen von Henriks 
Bruder Julius, doch wird Henrik selbst 


DIE ERSTE OFFIZIELLE FEIER, 
an der Baudouin teilnehmen durfte, war 
die Taufe eines Schiffes, das seinen Namen 
erhielt. Der heutige König der Belgier war 
damals drei Jahre alt. Sein Vater war zu 
dieser Zeit noch Kronprinz. F.: Presse-Seeger 
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liebevollen Gattin und von vier reizen- 
den Kindern erwartet. 

„Sie sind alle so schön wie der Vater“, 
bemerken die Leute, die den Baels- 
Kindern auf der Straße begegnen. Es 
sind drei Mädchen und ein kleiner Bub. 
Mit einem Stolz, den man gut ver- 
stehen kann, stellt Frau Baels die Klei- 
nen vor: „Das ist Hedwig, meine Äl- 
teste, die hier ist Lola, und die Kleine 
heißt Else... und das ist unser Bub 
Hermann.“ Beide Eltern hängen mit ab- 
göttischer Liebe an ihren Kindern. 





AUS DER INTERNIERUNG des zweiten 
Weltkrieges wurde die belgische Königs- 
familie von US-Truppen in Österreich be- 
freit. Unser Bild zeigt Kronprinz Baudouin 


mit seiner Schwester am St. Wolfgangsee. 


Onkel Julius verbringt auch am lieb- 
sten jede freie Minute, die ihm seine 
Geschäfte erlauben, mit den Kindern 
seines Bruders. 

Henrik Baels und seine Familie füh- 
ren das gleiche Leben wie alle wohl- 
habenden flämischen Bürgerfamilien. Im 
Haus herrscht Zufriedenheit und Har- 
monie. „Die Stimmung ist stets fröh- 
lich“, schreibt ein Freund der Familie. 
„Man findet bei den Baels den Geist 
eines toleranten Katholizismus. Sie sind 
gastfreundlich, würdevoll, doch nicht 
ohne Phantasie. Man bemerkt eine ge- 
wisse Anglomanie in den Manieren, 
in der Einrichtung der Wohnung und 
in der Kleidung. Daneben auch eine 
kleine snobistische Neigung für gewisse 
Dinge, die aus Paris kommen.“ 

Das Leben in Ostende kennt keine 
große Sensationen. Jeder Tag gleicht dem 
vergangen. Jetzt aber scheint der 
friedliche Alltag plötzlich über weite 
Länder gefährdet zu sein. Die Nachricht 
von der Ermordung des österreichischen 
Kronprinzen in Sarajevo lesen noch 
die Leute mit dem begrenzten Inter- 
esse, das man einem Kriminalfall ent- 
gegenbringt, an welchem mehrere tau- 
send Kilometer entfernt lebende unbe- 
kannte Leute beteiligt sind. Als aber 
dann einige Tage später aus dem Mord- 
fall ein internationaler politischer Kon- 
flikt wird, da werden die Gemüter auch 
in Belgien etwas unruhig. Am 2. August 
ist der Krieg da. 

An dem Tag, als die deutschen Trup- 
pen die belgische Grenze überschreiten, 
befindet sich Henrik Baels zu Hause 
bei seiner Familie. Was tun? Die Toten- 
kopf-Husaren des Kaisers reiten schnell 





und Albert, der „Soldatenkönig”, weicht 
mit seinen Truppen mehr und mehr 
nach dem Westen. Die Küste ist ge- 
fährdet. 

„Wir können nicht weiter hier blei- 
ben“, erklärt Baels seiner Frau. „Be- 
reite alles sofort für die Abfahrt vor. 
Ich muß dich und die Kinder in Sicher- 
heit bringen. Der Weg nach Frankreich 
scheint mir mit zu viel Gefahr ver- 
bunden zu sein. Man weiß nicht, bis 
wohin sich der Kriegsschauplatz aus- 
dehnen wird.“ 

„Wo willst du uns hinbringen?“ fragt 
Frau Baels ihren Mann. 

„Nach England!“ 

Am nächsten Morgen lichtet ein Ewer 
der Familie Baels den Anker und am 
Abend befinden sich bereits alle auf 
britischem Boden. Die belgische Regie- 
rung verlegt zur gleichen Zeit ihren Sitz 
nach Le Havre. Eine schwere Schicksals- 
stunde für das ganze Land, und der 
König selbst scheint die Hoffnung auf 
einen Endsieg aufzugeben. Der Kampf 
wütet über ganz Flandern, nur im Süd- 
westen der Provinz kann ein Stück Bo- 
den von den belgischen Truppen ge- 
halten werden. In Ostende liegen Hun- 
derte von Häusern in Trümmern. Tau- 
sende von Kuttern, Fischerbooten und 
Ewern sind am Meeresgrund. 

Die Familie Baels organisiert lang- 
sam ihr Leben im Exil. Sie haben in 
London eine Wohnung gefunden. 

Henrik Beals erhält wenige Wocen 
später den offiziellen Auftrag von der 
Regierung, den Wiederaufbau der bel- 
gischen Flotte und insbesondere" der 
Hochseefischerei vorzubereiten. Er findet 
in der Person von Anseele einen ebenso 
fachkundigen wie tüchtigen Arbeitspart- 
ner. Die beiden Männer verstehen sich 
ausgezeichnet, obwohl Anseele nicht nur 
Sozialist ist, sondern sogar zum linken 
Flügel der Partei gehört. Man schenkt 
ihm einige Jahre später den Spitznamen 
„Der rote Admiral“. 

Das blutige Ringen der Völker geht 
noch lange nicht seinem Ende entgegen. 
Fledwig, Lola, Else und Hermann bekom- 
men noch ein Schwestercen. Sie heißt 
Paula. Frau Beals hat alle Hände voll 
zu tun. Die Pflege von fünf Kindern und 
die Überwachung des Haushaltes ist 
keine leichte Sache. Mit jedem Monat 
werden die Lebensmittel knapper und 
das Leben im Exil bringt unzählige Sor- 
gen mit sich, die man sonst zu Hause 
in Osiende nicht kannte. Doc die tüch- 
tige Hausfrau meistert die Schwierig- 
keiten. 

Beals knüpft in der englischen Haupt- 
stadt neue Verbindungen an, der Kreis 
der Freunde erweitert sich. Bald wird 
Henrik Beals, ebenso elegant, vornehm 
und liebenswürdig wie früher, eine be- 
kannte Figur der City. Auf dem Weg zu 
seinem Bureau bis zur Omnibus-Halte- 
stelle am Charing Cross muß er seinen 
Hut ebenso oft lüften wie in Ostende 
auf dem Heimweg vom Bahnhof. 

Die Kinder sprechen fließend Englisch. 
Hedwig ist schon ein kleines Fräulein 
geworden. Die Eltern unterhalten sich 
am Familientisch abwechselnd Flämisch 
und Französisch, damit die Kleinen die 
Zunge der Heimat nicht vergessen. 

Am 28. November 1917 begibt sich 
Hendrik Baels in ein Gemeindeamt, um 
einen weiteren Zuwachs der Familie an- 
zumelden. 

„Welches Geschleht hat das Kind?“ 
fragte der Amtsschreiber. 

„Es ist ein Mädchen.” 

„Wie heißt es?“ 

„Marie Liliane Baels.“ 

In wenigen Monaten ist die kleine 
Liliane der Liebling der Familie. 

„Eine kleine Puppe aus Bronze!“ — 
sagt Frau Beals, während sie entzüct 
ihr Jüngstes in den Armen hält. 

„Großmutter muß solche Hautfarbe 
und solche Augen gehabt haben“, meint 
ihr Mann. 

Liliane hat nicht nur die feine hell- 
braune Haut und die großen dunklen 
Augen, sondern alle physischen Quali- 
täten ihrer Großmutter geerbt. Das Baby 
ist wirklich bezaubernd und Henrik 
Beals bleibt oft lange vor der Wiege 
stehen und betrachtet es. Er kann es 
wohl nicht ahnen, daß dieses kleine 
Mädchen, das als Kind einer heimatlos 
gewordenen Bürgersfamilie im Exil ge- 
boren wurde, eines Taaes das Herz eines 
Königs erobern und zugleich die Furie 
von weltweiten politischen Intriguen 
entfesseln wird. 

Die Zukunft ist an diesem Tag für die 
ganze Familie Baels noch ein großes 
Fragezeichen. In Chelsea heulen die 
Alarmsirenen. Die Küstenwache meldet: 
ein deutscher Zeppelin flog über den 
Kanal in Richtung auf die Hauptstadt! 


Fortsetzung folgt. 
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In den Fängen des tobenden Taifun 


17. FOLGE 


ber in Wirklichkeit war Mr. Gander 

nicht hochmütig’in seinem beförder- 
ten „echten Empfinden“. Wenn ich einmal 
gesagt habe, allerdings mit der sofortigen 
Einschränkung, es sei ein Irrtum, daß 
man ihn auch für einen avitalen Intel- 
lektuellen halten könnte, so muß dies 
ällein auf Rechnung unserer sonderbaren 
Gespräche gesetzt werden. Er war einst- 
mals ein Chef unter den San Franzis- 
koern gewesen. Nun war er ein ausge- 
brochener Chef. 

Gander funkelte hinter seiner Brille 
hervor und sagte: 

„Natürlich glauben Sie von dem Un- 
sinn kein Wort...” 

„Von welchem Unsinn?“ 

„Von der Eifersucht.“ 

„Doch.“ 

„Haben Sie noch niemals vor einem 
Spiegel eigenartige Grimassen geschnit- 
ten?“ 

„Doch — ja.“ 

„Dann ersparen Sie mir, daß ich meine 
Handlungsweise etikettiere.” 

Der große Zeiger des Barometers fiel 
mit einem Ruck auf siebenhundertzwan- 
zig. Das sieht aus wie dreiviertel vor 
Schluß. Dann war die See unter dem 
Schiff hinweggerolit. Die Kajüte rich- 
tete sich wieder auf, aber der Zeiger 
blieb auf dreiviertel. 

„Natürlich — es war ein reiner Un- 
fall. Man glaubt gar nicht, wie primitiv 
so ein— Unfall — vor sich gehen kann. 
Ganz primitiv! Sie fahren mit neunzig 
Meilen gegen einen Baum und werden 
durch die aufspringende Tür herausge- 
schleudert. Aber der ändere ist tot. 
Vielleicht haben Sie es auch eine Hun- 
dertstelsekunde vorher kommen sehen 
und sind — gesprungen! Vielleicht auch 
war die Tür zufällig nicht ganz zu ge- 
wesen. Sie erwachen mit einer — sozu- 
sagen — verbogenen Augenachse, und 
künftig müssen Sie ein Gebiß mit pa- 
tentiertem Haftmittel tragen. Aber vom 
anderen heißt es, er sei richtig tot.“ 

Auc ohne seine Handlungsweise zu 
„etikettieren“ (wie er es ausgedrückt 
hatte), verlor sich Gander in erstaun- 
liche Einzelheiten. Er war förmlich ge- 
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bannt, den Vorgang in den verschieden- 
sten Perspektiven darzustellen. Nicht 
ohne Humor fügte er hinzu, wie leicht 
es hätte schief gehen können, Der Mond 
als Mittel zur — übrigens zweifelhaften 
— persönlichen Befreiung! Aber der 
andere sei ja nicht ohne Chancen ge- 
wesen! 

Wirklich— ein „amerikanisches Duell“, 
fiel mir ein — ein Begriff aus der Heft- 
chenlektüre der Knabenzeit, eine ganz 
und gar lächerliche Vorstellung! Man 
soll einen Besessenen nicht unterbre- 
chen. Aber weil ich von einem gewissen 
Vorurteil nicht loskam, fragte ich, ob 


Mrs. Gander wüßte — von diesem pri- 
mitiven Unfall... 
„Natürlih!” schrie Gander wütend. 


„Glauben Sie denn, Sie können mit 
einer Frau zusammen sein, und sie er- 
fährt nichts!“ 
Nac einer 
heiser: 
„Einer von uns muß verschwinden! 


Weile sagte Gander 


Das kann ja noch heiter werden... 


Ganders Stimme war heiser. Aber ich 
würde übertreiben, wenn ich sagte, daß 
„wildes Flackern in seinen Augen“ ge- 
wesen wäre. Eher war mitleidvoller 
Hohn darin. Eine verzweifelte Lustig- 
keit stieg in mir hoch. Man prügelt sich 
und nimmt sich gegenseitig die Frau 
weg — haha! Und in einem Anfall von 
Trostlosigkeit zerfleischt man sich selbst 
— und gibt sich in die Hand des ande- 
ren und weidet sich noch daran, daß er 
ganz verstört ist. Aber — man kann 
doch nicht hingehen und einen verpfei- 
fen! Man kann vielleicht hoffen, daß 
nicht alles so stimmt, wie es erzählt 
worden ist; und wenn man es selbst er- 
zählt, kann man andere Namen wählen 
und dem Schleier der Zeit vertrauen. 

Man kann nichts, anderes tun, als 
nichts ernst zu nehmen und melancho- 
lisch werden. 

Gander war so höflich, zu bemerken: 

„Sie sehen — ich gebe mich in Ihre 
Hand!“ 

„Ich habe Sie nicht darum gebeten.” 


„Das will ich hoffen. Aber es ist 
nicht mehr aus der Welt zu schaffen. Sie 
sind der einzige Mitwisser. Sie sind 
auserwählt.“ 

Ich dankte Gander sehr für die Aus- 
erwählung, 

„Glauben Sie — daß ich mich nun- 
mehr dem Phänomen aussetze, an mir 
selbst zu erleben, wie der üblichen Ge- 
sellschaftsmoral nach aus den Eigen- 
schaften eines gewöhnlichen Menschen 
die schwersten Belastungen eines Schul- 
digen werden?“ 

Ich erwiderte nichts hierauf, 

„Deshalb — einer von uns muß ver- 
schwinden!“ 

* 


Draußen glaste die Glocke, Ich stand 
auf und schwankte zum Barometer. Das 
Barometer stand so tief, wie ich es noch 
nie tief gesehen hatte. Die Millimeter- 
zahl konnte ich aber nicht erkennen. 
Vielleicht hatte sie sich ins Nichts auf- 
gelöst, oder ich war nicht bei der Sache. 
Ich fiel fast auf die Tür, weil das Schiff 
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überholte, und dann mußte ich ziemlich 
reißen, ehe ich die Tür aufbekam. 

Was hatte ich mit diesem taktlosen 
Idioten zu schaffen! 

Auf dem nassen, rollenden Deck be- 
kam ich meine Fassung wieder, 

Als ich meine Fassung wiedergewon- 
nen hatte, dachte ich: Das kann ja hei- 
ter werden! 

Wir denken manchmal, daß wir mit 
diesem und jenem nichts zu schaffen 
haben. Aber die Wirklichkeit ist meist 
unwahrsceinlich und voller Abgründe, 
und ehe wir uns dessen versehen, wird 
der Grünwarenhändler zum Gnom und 
der Bäcker um die Ecke zum Schicksal. 


Ich sah in die Kombüse, Da saß nur 
der siebzehnjährige Chinosteward still 
neben dem prächtigen Herd und war 
ganz grün im Gesicht. Vor der Back 
haute es immer über. Ich mußte auf- 
passen, trocken hinüberzukommen, es 
gelang aber nicht. Der Bootsmann kam 
mir entgegengerutscht. Unter der Back 
kroh ich in eine Koje und versuchte 





DER POESIEVOLLE ZAUBER der Südseelandschaft spricht aus dieser Auinahme. Es 
ist der Zauber des Unberührten, der manchen Schriftsteller und Weltenbummler, aber auch 
einen so berühmten Maler wie Gauguin in die entlegene Inselwelt des Pazifik getrieben hat. 
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Kostenlose Reise 


zu zweit nach 


eine gute Gelegenheit 


für Rundfunkhörer 


Einfaches Preisausschreiben 








76 wertvollen Preisen von insgesamt DM 21500.- 


Es ist leicht. Es ist interessant. Jeder, der sich die 
betreffenden deutschsprachigen Sendungen 
der BBC anhört, kann einen kostenlosen Fe- 
rienaufenthalt zu zweit in England gewinnen 
oder einen der 75 anderen wertvollen Preise. 
Vielleicht sind Sie selbst der glückliche Ge- 
winner. Sie fliegen von Ihrem nächsten Flug- 
platz in einer Luxusmaschine nach London 
und zurück. In London, oder wo Sie sich in 
England aufhalten wollen, werden Sie als 
Gast der BBC in einem der besten Hotels unter- 
gebracht; und den Zeitpunkt bestimmen Sie 
selbst. Diese Reise, für die Sie sonst DM 2000,- 
aufwenden müßten, bietet Ihnen eine ein- 
malige Gelegenheit unter idealen Bedingun- 
gen Großbritannien kennenzulernen, und dies 
ist nur einer von 76 wertvollen Preisen. 


Es ist nicht schwer - 
nur folgendes wird verlangt: 


Jeden Abend vom 22. bis 31. März werden 
im deutschsprachigen Dienst der BBC (232 
Meter - 1295 Kiloherz) zehn einfache Fragen 
gestellt, immer dieselben. Wenn Sie die Ant- 
worten gefunden haben, schreiben Sie sie 
nieder — und schicken Sie sie uns ein. 


Winke für die Antworten: 

Fürchten Sie nicht, daß Sie nur mit großem 
Allgemeinwissen gewinnen können. Anhalts- 
punkte für jede Antwort hören Sie in den 
Sendungen vom 22. bis 31. März. 


Zum Beispiel: wenn eine der Fragen lautet: 
„Welches sind die beiden angesehensten Uni- 
versitäten Englands?”, so wird eine der Sen- 
dungen zwischen dem 22. und 31. März den 


Hinweis enthalten, daß es sich hier um Ox- 
ford und Cambridge handelt. Wenn Sie die 
Sendungen an diesen Tagen hören, erfahren 
Sie, was Sie zur Beantwortung der Fragen 
brauchen. 


50 Worte: 

Wenn Sie die Fragen beantwortet haben, 
brauchen Sie nur noch eines zu tun: in nicht 
mehr als 50 Worten niederschreiben, wie Sie 
sich zu folgender Frage stellen: „Was kann 
die BBC tun, um die britisch-deutschen Bezie- 
hungen enger zu gestalten?” 

Für die besten Einsendungen (10 richtige Ant- 
worten und die besten Aufsätze) sind 76 wert- 
volle Preise in Höhe von insgesamt DM 21500.- 
ausgesetzt worden. 

Beteiligung am Preisausschreiben: 
Schicken Sie Ihre 10 Antworten und den kleinen 
Aufsatz an „Deutsches Preisausschreiben, BBC, 
Bush House, London W.C.2, England”. 


PREISE 

ERSTER PREIS: Kostenlose Reise zu zweit nach 
England und zurück in einem Luxusflugzeug; 
Unterbringung in erstklassigen Hotels. Gele- 
genheitzurBesichtigungvon Gemäldegalerien, 
historischen Gebäuden, zum Besuch von Thea- 
tern, Sportveranstaltungen und Sehenswürdig- 
keiten der englischen Landschaft. 

Wert DM 2 000.- 


ZWEITE PREISE: Fünf herrliche Musikschränke 
(Nußbaum mit eingebautem Super für alle 
Wellenbereiche, zwei lautsprecher, Druck- 
tastenschaltung, 3 Touren-Plattenspieler) 
Wert pro Stück DM 1350.- 


Hören Sie den deutschsprachigen Dienst der 


Außerdem auch auf den Wellenlängen 


48.78 Meter, 48.98 Meter, 
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DRITTE PREISE: Zwanzig UKW-Klaviertasten- 
Luxussuper mit eingebauter UKW -Antenne. 
Wert pro Stück ca. DM 500.- 


VIERTE PREISE: Fünfzig Gutscheine für Bücher. 
Wert pro Gutschein DM 50.- 


Bestimmungen für das Preisausschreiben: 


1. Alle Einsendungen an „Deutsches Preisausschrei- 
ben, BBC, Bush House, London W. C. 2, England.” 


2. Beteiligung nur für deutsche Staatsbürger mit 
Wohnsitz in Deutschland. 


3. Letzter Termin für Einsendungen (Poststempel) 
7. April 1953. Später eingehende Sendungen 
werden nicht berücksichtigt. 


4. Beurteilung der eingesandten Lösungen durch 
die BBC. Der Entscheid der Jury ist endgültig 
und unanfechtbar. 


al 


Manuskripte werden nicht zurückgeschickt. 


Oo 


. Die Ergebnisse des Preisausschreibens werden 
Anfang Mai im deutschsprachigen Dienst der 
BBC verkündet. Den Preisträgern gehen beson- 
dere Nachrichten zu. 


7. Sollte ein Teilnehmer wünschen, daß sein Name 
nicht genannt wird, so kann er einen Deck- 
namen nennen. Vertrauliche Behandlung der 
Identität wird zugesichert. 


8. Name und Anschrift des Teilnehmers bzw. Deck- 
name bitte in Druckschrift. 


Die Fragen werden auch im Programmheft des 
deutschsprachigen Dienstes der BBC „HIER 
SPRICHT LONDON“ veröffentlicht. Sollte es 
für Sie schwierig sein, ein Exemplar zu erhalten, 
dann schreiben Sie bitte an das „Deutsche 
Vertriebsbüro“; Köln-Deutz, Deutz-Kalker Str. 30 


BBC (232 Meter-1295 Kiloherz) 


49.71 Meter, 


49.59 Meter, 1500 Meter 
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N WL\.MI7\ 
diese glücklich enschen hatten 
nie Weschs 3 
“„WUNDERBLUSEN” tragen. Kluge 
r noch PERLON- 
" änele und Stärken 
. Dal . ä 
Reise und Beruf. Fordern Sie sofort 
gratis das „PERLON-BÜCHLEIN” an 


® mit Stoffmustern und vielen schönen 
Kleider machen Leute B Fotos von Perienblusen, Perionwäsche. 


Perlonhemden (ouch Meterware) kostenlos 
unverbindlich. TExXTILWERK HORN 


Vertretung frei! BREMEN D7 


Wellerdiek- - 
IRIEZEIERTEN 


N 

modernster Ausführungen 

direkt abFabrik an Private 

Besonders günstige Preise 

Vierfarben-Katalog mit 

vielenNeuheitenkostenlos 
Bar- oder Teilzahlung 


E.& P. Wellerdiek - Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 83 


Wearnzeichen vorzeitigen Aliterns! 
Auch Sie kennen die mannigfaltigen Beschwerden wie Schwindelgefühl, vor- 


zeitiges 


Wallungen, Wechselbeschwerden, 
schlecht heilende Wunden, Sie sind bedingt durch einen gestörten Blutkreislauf. 
NUCLEOTON-Tropfen 
fördern die richtige Durchblutung aller Organe und Gliedmaßen, normalisieren 
den Kreislauf durch hormonale Steverung und bekämpfen damit wirksam die 
Ursache obiger Krankheitserscheinungen. Packung DM 2.30 in allen Apotheken. 


DEUTSCHE JLLUSTRIERTE 


Ermüden, Atemnot, nervöse Herzunruhe, Muskelkrämpfe, Migräne, 
Einschlafen der Finger, offene Füße, 





HERBERT RITTLINGER: Per Anhalter dunch die Südsee 





nachzudenken. Ich kam aber nicht weit 
mit dem Nachdenken, sondern schlief 
ein, Ich glaube, ich schlief zwanzig oder 
dreißig Stunden ein, In einer schwan- 
kenden Koje kann man ganz gut schla- 
fen, ohne nachzudenken, Als ich, einige 
unklare Unterbrechungen abgerechnet, 
nach zwanzig oder dreißig Stunden rich- 
tig wach war, waren wir noch immer 
nicht zurück auf der Lagune. Die See 
war noch wie vor meinem Einschlafen. 
Der Sturm war weder schwächer noch 
stärker geworden. Himmel und See wa- 
ren trostlos. 


Einen Tag später riß der Himmel auf. 
Die See wurde ganz dunkel und weiß 
und fing an, in langen Fahnen davonzu- 
fliegen. 

Es war ein ausgewachsener Taifun. 
Das Schi#f lief nun mit halber Maschine 
gegenan und hielt ihm gut stand. Es 
war kein Taifun, der mit plötzlicher 
Katastrophengewalt hereinbricht. Es 
war ein langsam und ziemlich boshaft 
gewachsener Taifun mit Nässe, Dreck 
und Klebrigkeit überall. Auch dabei war 
nichts zu machen. 

Sogar buchstäblich war dabei nichts 
zu machen. Ich ging regelmäßig mit auf 
Wache und ans Ruder. Primrose sah 
ziemlich wenig herauf. Die Bullaugen 
am Deckhaus hinter mir (wenn ich Ru- 
dergänger war) waren fest verschraubt. 
Gelegentlich donnerte es auch mittschiffs 
über, Einmal glaubte ich den Schatten 
Ganders zu sehen, Ich denke, er hielt 
Monologe am Black & White - Tisch. 
Aber ich ging nicht ins Deckhaus, 

Auf Freiwache legte ih mic in die 
Koje oder ging zu Walcott in den Ma- 
schinenraum oder in die Messe zu den 
Sportleuten, soweit sie nicht grün wa- 
ren. Sogar mit dem Ichthyologen und 
seinen Fischen freundete ich mic 
näher an. Manchmal wurde es mir 
schlecht. Der Ichthyologe wurde nie see- 
krank, und seine Fische konnten nicht 
mehr seekrank werden, weil sie tot 
waren. 

Besonders wenn ich still auf Koje lag, 
überfiel mich die Erinnerung an einen 
heißen Nachmittag und an eine Nacht 
auf dem Riff. Dies überfiel mich sogar 
mächtig. Ofters dachte ich aber ganz 
sachlich an Kapingamarangi und alles 
und an die nächste Zukunft und die Ab- 
rechnung mit Herrn Seria, und unwill- 
kürlich fragte ich mich, wie es weiter- 
gehen sollte. Aber am siebenten oder 
achten Tage des Sturms war beschlos- 
sen, daß wir auf Nordkurs gingen. 

Sozusagen war gar nichts anderes 
mehr übrig geblieben, als auf Nordkurs 
zu gehen — immer weiter von Kapinga- 
marangi weg ,,.. 


Zwischen dem Taifun und 
der toten See 


Es war, als hätte sich der Teufel mit 
der See verschworen, daß wir nimmer- 
mehr nach Kapingamarangi zurückkeh- 
ren sollten, 

Zuerst wurde das Wasser knapp. 

Die Regenböen am Anfang hatten 
nichts genützt. Sie waren heftig, aber zu 
kurz und unberechenbar gewesen. Nach 
dem Ausfahren war nichts mehr zu ma- 
chen, und als die See schließlich ange- 
fangen hatte, in langen Fahnen davon- 
zufliegen, riß der Wind den Himmel auf 
und verjagte alle dahinwandernden 
Regen. 

Am wie gesagt siebten oder achten 
Tage hatte sich dann erwiesen, daß der 
vom Taifun diktierte Zwangskurs uns 
so weit von Kapingamarangi entfernt 
hatte, daß es wegen des Frischwasser- 
mangels einleuchtender war, erst ein- 
mal das schätzungsweise noch dreihun- 
dert Seemeilen entfernte Ponape anzu- 
laufen, um danach mit wohlgefüllten 
Tanks zur Lagune zurückzukehren. Denn 
auf dem Atoll selbst wäre wohl eine 
hinreichende Frischwasserergänzungnoch 
immer kaum möglich. 

Kurz nach diesem, uns von Primrose 
mitgeteilten Beschluß, flaute der Orkan 
buchstäblich von einer Minute zur an- 
deren ab. 

Wir saßen gerade beim Mittagessen 
in der sonst so schönen, inzwischen 
aber reichlich ungemütlich gewordenen 
Messe. Die Luft da unten war heiß und 
stickig, und mehr als fünf Mann waren 
nicht erschienen. Die anderen waren auf 
Wache oder seekrank oder beides, Das 
Essen bestand seit Tagen aus einer 


Dose Salmon für jeden, dazu Schiffs- 
zwieback und je eine Dose Grapefrucht- 
saft. Mehr brachten sie in der Kombüse 
nicht zusammen, weil der ölbefeuerte 
Stromlinienherd nur noch in günstigen 
Augenblicken funktionierte. 


Ja, und die Direkt-Umsteuerung des 
Secszylinder-Diesel mußte wohl auch 
nicht mehr so richtig in Schuß sein. 
Denn Wäalcott fehlte an unserer pein- 
vollen Tafel, und vorher hatte er sich 
einmal dahingehend geäußert. Vielleicht 
liegt es an der Ölung, dachte ich. Bes- 
ser aber, ich halte diesmal mit meinem 
hervorragenden Fachwissen als Öler 
hinterm Berg! Denn'ich glaube, so weit 
her war es nicht mit meinem Fachwis- 
sen. Keine Frage übrigens, daß Walcott 
und seine Leute auch im Seegang so 
etwas hinkriegen! 

Da war also der Wind auf einmal 
weg. 

Es war unheimlich, wie weg er auf 
einmal war. Das Schiff legte sich heftig 
nach Backbord über. Dann sprang es 





WEISSE HIBISCUSBLUTEN 
und ein liebenswürdiges Lächeln auf dem 
hübschen Gesicht — so präsentiert sich das 
moderne Südsee-Girl auf Hawaii oder Guam. 
Der Charme ihrer Rasse hat der unaufhaltsam 


im Haar, 


vordringenden Zivilisation standgehalten 


buchstäblich mit einem Hopser auf und 
rollte auf die andere Seite, und wer 
sich nicht am Schlingertisch festhielt, 
dessen Tafel ganz verrückt schräg im 
Raum stand, rutschte nun unweigerlich 
an die Steuerbordwand. Da der tage- 
lang gleichförmige Lärm, das Pfeifen 
und Tosen des Windes auf einmal nicht 
mehr da waren und die Maschine auf 
halben Touren lief, erhob sich nun ein 
Poltern, Rasseln, Krachen, Kollern, das 


“ wir früher kaum wahrgenommen hatten 


— das jetzt aber klang, als wäre eine 
wilde Schlacht zwischen Riesen ent- 
brannt, die auf eine geheimnisvolle 
und schreckliche Weise von dem Schiff 
Besitz ergriffen hatten, 


„Wir sind im Zentrum des Taifuns!“ 
schrie Nosey und stürzte hinaus. Ich 
folgte ihm und fiel den Niedergang 
richtig hinauf. Aber oben mußte ich 
mich an der Schottschwelle krampfhaft 
festhalten, weil die Treppe unter mir 
plötzlich ins Bodenlose versank. Drau- 
ßen kam mir Nosey mit gespreizten 
Beinen entgegengerutscht. 


Wir waren aber in keinem „Zen- 
trum“. Trotz des voll eingesetzten Mon- 
suns war das Glas seit Tagen langsam 
gestiegen, das ist immer ein gutes Zei- 
chen, wenn es langsam steigt. Ich war 
oft auf See gewesen, da hatte es ge- 
legentlich noch gewalttätiger geblasen 
— aber das „Zentrum des Sturms“ mit 
seiner unheimlichen Totenstille habe 
ich dabei niemals bemerkt. 


Machen Sie aber am besten nicht erst 
die Bekanntschaft mit so einer toten 
See mitten im Ozean! Die ist nicht 
schön. In einer toten See fangen die 
ältesten Seeleute an zu kotzen. Selbst 
wenn es allerhand bläst, hat nämlich 
ein Schiff durh den Winddruck — und 
gar so ein hervorragendes wie das uns- 
rige mit seinem Sturmtrysegel! — 
immer noch ein bißchen Stütze und 
Halt. Aber wenn der Wind auf einmal 
weg ist, und die See geht noch immer 
hoch oder fängt gar an, durcheinander- 
zulaufen — dann führen die Masten erst 
recht verrückte Tänze auf. 


Die „Ladylite“ rollte, schlingerte und 
stampfte, manchmal alles gleichzeitig. 
Ich hätte es nie für möglich gehalten, 
daß manchmal alles gleichzeitig möglich 
sein kann. 

Gegen Abend wurde es etwas besser, 
und wir setzten Außen- und Innenklü- 
ver und Vorstengestag, obwohl noch 
immer kein Wind da war. Die See kam 
immer noch mächtig, aber schon glatter 
daher. Unter Motor ging sie das Schiff 
mit kaum mehr als drei bis vier Kno- 
ten an. 

Am nächsten Morgen dümpelten wir 
bei herrlihstem Wetter friedlih in 
hoher Dünung dahin, und am Nachmit- 
tag fischten der Ichthyologe und seine 
Leute bereits wieder ihr Plankton. 

Wir dümpelten fünf Tage dahin — 
immer sanfter vor Topp und Takel auf 
einem sonnüberglänzten Ozean, dessen 
Beinamen der „Stille“ einstmals ein 
vorschnell gefaßtes Vorurteil gewesen 
war, das nie wieder gut zu machen ist, 
der sich aber nunmehr dieser Bezeich- 
nung würdig erweisen wollte. 

Von dem Ichthyologen abgesehen, 
war dies uns hinwiederum auch nicht 
recht. 

Denn auf mehr als drei oder vier 
Knoten brachten es Walcott und seine 
Leute nie; und eines Tages ließen sie 
überhaupt keine von ihren vierhundert- 
fünfzig Hapehs laufen. Sie ließen sich 
aber auch nicht blicken, sondern han- 
tierten unten herum, und wenn man zu 
ihnen hinunterkam, sahen sie schwarz 
aus wie die Kumpels und gaben so un- 
wirsche Antworten, daß man sie besser 
in Ruhe ließ. Dabei war nichts zu ma- 
chen. Dies war ein Schiff, bei dem über- 
haupt wenig zu machen war. Das führte 
dazu, daß man unwillkürlich auf dumme 
Gedanken kam. Während der Sturm- 
tage waren die Gedanken hauptsächlich 
ein wirrer Knäuel gewesen. Nun war 
die Welt wieder friedlich und licht ge- 
worden, aber die Gedanken wurden 
dumm. Wie soll man es sonst erklären, 
daß ich mich im heißen Nachmittag un- 
versehens im Kabinengang achtern 
fand? Dort wußte ich die Wohn- und 
Schlafkajüte von Nancy ... 


Die unterschiedlichen Qualitäten 
des Alleinseins 


Im Halbdunkel starrte ich die stumme 
Wand an. In der verlassenen Kajüte 
dahinter mußte es wüst aussehen. Viel- 
leicht hatte aber der Steward schon Ord- 
nung geschaffen. Ich dachte an den roten 
Nagellack und einen Toilettetisch und an 
Ipoipo. Ich hatte große Lust, zu ver- 
suchen, ob die Tür verschlossen war. Ich 
hatte große Lust, mich ein wenig um- 
zusehen und nach rotem Nagellack für 
Ipoipi zu schauen. Wie war das aber: 

Einer von uns muß verschwinden... 

Vielleicht stimmte alles. Und wenn 
nicht alles stimmte, — es war eine 
dunkle Geschichte mit Gander, und er 
trug daran. Vielleicht ging dieser selt- 
same Mensch gerade darauf aus, sich 
freisprechen zu lassen, um endgültig gut 
zu werden, und ich hatte es nur nicht 
begriffen. 

Daß ich nicht lache! War übrigens 
nicht schon eine verschwunden? Die 
Eine — wenn auch aus Versehen und 
wahrscheinlich vorübergehend. Jetzt 
stand ich aus versehen hier, und Nancy 
war allein auf Kapingamarangi. Eine 
weiße Frau — allein unter dreihundert 
Kanakern — den menschllichsten Men- 
schen der Welt! Wie kann man dabei 
allein sein! Auf Kapingamarangi kann 
man auch ohne Ipoipo oder Tayfu über- 
haupt nicht allein sein. Nancy war nicht 
mehr allein, als jeder ohnehin allein 
ist. 

Wie war ich nur auf meine eigene 
Qualität des Alleinseins gekommen? 

Warum stand ich hier und sah mir wie 
dumm die stumme Wand an, stumm und 
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Jungbauern bei der Besichtigung von Versuchsfeldern - alle motorisiert! Ob man dem Bauern mit Recht nachsagt, daß 
er konservativ sei, mag dahingestellt bleiben: den großen Fortschritt, den Motorräder gerade für das Landleben bedeuten, haben 
sich die Jungbauern jedenfalls längst zunutze gemacht. Und beachtlich ist auch die Tatsache, daß auf dem Lande die DKW RT 125 
die meist gekaufte Maschine ist, wohl dank ihrer einzigartigen Fahreigenschaften, dank ihrer Unverwüstlichkeit und Sparsamkeit. 


Das Glück dieser Erde... 


liegt auf dem Rücken der Pferde, sagt ein Sprich- 
wort. Aber die Zeiten haben sich geändert. Wer sich heute 


mit Jugendlichen unterhält, der 
erkennt, daß in ihren Wunsc- 
träumen das Motorrad die ent- 
scheidende Rolle spielt. Das 
Pferd wurde von der Pferde- 
stärke abgelöst. 


Der Besitz eines Motorrades ist 
für den jungen Mann von heute 
in der Tat beglückend. Zunächst 
möchte er damit natürlich aben- 
teuerlihe Fahrten zur Erfor- 
schung der engeren Heimat 
oder gar Reisen in ferne Lande 
unternehmen. Aber sobald das 
Berufsleben beginnt, ist das Mo- 
torrad von hohem praktischem 
Nutzen. Mit ihm kann er auch 
weiter entfernt liegende Fach- 
oder Hochschulen besuchen. Er 
kann Lehrstellen annehmen, die 


sonst unerreichbar sind. Als Student ermöglicht es ihm, 
sich Nebenverdienste zu schaffen oder auch Studienreisen 
zu unternehmen, die ihn seinem Berufsziel näherbringen. 





ci er eh 2 


Sie lieben ihre schmucke DKW RT 125, die es 





einmal auf eine so schnittige Maschine wie die DKW RT 250 
setzen darf. Kinder wissen über deren technische Einzelheiten 
wie Vorder- und Hinterradfederung, Tonnennaben, staubdicht 
gekapselte Keite usw. oft besser Bescheid als Erwachsene. 


nur DM 60.— erfolgen. 





auf 


jetzt 
Wunsch auch mit verchromtem Tank und verchromten Felgen sowie 
mit Hinterradiederung gibt. Für jeden, der sich zum erstenmal ein 
Motorrad kauft, ist dies die richtige Maschine, vor allem, weil 
sie so gut auf der Straße liegt und so sicher zu fahren ist. 


Für junge Menschen, die mit dem Motorradfahren anfangen, 
ist die DKW RT 125 das Richtige. Sie hat hervorragende 


Fahreigenschaften und ist so 
leiht, daß man sie auch auf 
schlechten oder glatten Straßen 
spielend zu meistern vermag. 
Dabei leistet sie Erstaunliches. 
Der robuste DKW- Zweitakt- 
motor entfaltet nahezu 5 PS, 
Kraft genug, um die RT 125 
auch mit Sozius zu fahren. 


Und die Kosten? Aud in dieser 
Beziehung gibt es nichts Vor- 
teilhafteres als eine RT 125. 
Denn erstens ist sie ungewöhn- 
lich sparsam in Brennstoffver- 
brauch (Normverbraud nur 2,31) 
und Wartung. Zweitens kostet 
sie monatliih nur DM 2— 
Steuer. Und drittens ist sie 
zu außergewöhnlich günstigen 
Zahlungsbedingungen zu haben: 


bei einer Mindestanzahlung von nur DM 294.— (einschließ- 
lich Versicherung) kann die Restzahlung in Monatsraten von 





Walter Honisch, Architekturstudent, zeigt den Kameraden 
seine RT 125. Sie ermöglicht ihm, in München zu studieren und 
gleichzeitig in dem über 100 km entfernten Trostberg seinen Unter- 
halt zu verdienen. Solche Strecken ohne Rücksicht auf Straßen 
und Wetter regelmäßig zu bewältigen, dazu ist die RT 125 ideal. 
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DM 2.25 


nur in 
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.. nur ein Strich... . körperfrisch! 
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dumm? Ich bog mich vor und probierte 
die Klinke der Kajütentür. Ich drückte 
sie verstohlen herunter und hatte ein 
schlechtes Gewissen. 

Die Türe war verschlossen. 


Ausgerechnet in diesem Augenblick 
wurde der Gang dunkler... 


In diesem Augenblick wurde der Gang 
um einen Schatten dunkler — Gander 
stana neben mir! 

Ich haite ihn auf dem Läufer nicht 
kommen hören. Nun war er neben mir 
und starrte auf meine Hand, die auf der 
Klinke lag. Er beugte sich sogar ein 
wenig herab, um sie mit seinen angeb- 
lich schwachen Augen ganz genau zu 
sehen. 

Ich zog meine Hand langsam zurück. 

Gander richtete sich auf. Dann sagte 
er: „Hallo“! 

Sein kleiner Schnurrbart bekam einen 
Knick in der Mitte und ähnelte einem 
winzigen Geier. Ein paar Sekunden ver- 
gingen, ehe er die Sprache wieder fand: 

„Warum haben Sie sich nicht mehr 
achtern blicken lassen?“ 

Ich hätte Gander entgegenkommen 
und die Hand hinstrecken und erwidern 
können: die Wace, das Sciff, der 
Sturm! Aber ich war ziemlich fertig: 

„Nach Ihrer dramatischen Erklärung!” 





Gander murmelte etwas, was ich nicht 
verstand. Wahrscheinlich hätte ich es 
auch nicht verstanden, wenn es im glok- 
kenreinsten King's Englisch gesprochen 
worden wäre. 

„Ich bin kein Werkzeug einer rächen- 
den Vorsehung. Ich bin nicht einmal 
das Werkzeug einer trüben Vorse- 
hung...“ 

„Bravo! Dachte mir gleich — irgend- 
wie fehlt Ihnen der starke Sinn für das 
Dramatische, Was meinen Sie übrigens 
mit trüber Vorsehung"? 


„Sagte ich trübe? Nein — lachende 
Vorsehung meine ich. Lachende! Zum 
Beispiel die Kriminalpolizei.“ 

Gander lachte herzlich. Die Geier- 
schwingen gingen herunter: 

„Bin Ihnen troizdem eine — Erklä- 
rung s&huldig.“ 

„Danke. Einmal ‚auserwählt‘ genügt 
für meinen Bedarf.“ 

„Lassen wir das! Kommen Sie heute 
Abend nach achtern.” 

Dann wandte er sich ohne weiteres um 
und ging. In der Gelassenheit, mit aer 
er sich entfernte, lag der infamste Sieg. 
Ich gedachte nicht, nach achtern zu 
gehen. Weder an diesem noch jeglichem 
anderen Abend gedachte ich, nach ach- 
tern zu gehen. 

Den anderen Abend zudem war eine 
kleine Brise aufgekommen. Alle Segel 
wurden gesetzt, und die Freiwache mußte 


Ich war Malenkows 


Fortsetzung von Seite 7 


Serow ließ sich von den Einwänden, 
die ih zu meiner Verteidigung vor- 
brachte, nicht beeindrucken. Malenkow 
hatte, ungeachtet seines mir früher er- 
wiesenen Vertrauens, bisher kein Wort 
für oder gegen mich geredet. 

Ich fühlte mich den Anschuldigungen 
Serows gegenüber völlig wehrlos. 


Als Serow mir mit wüsten Beschimp- 
fungen das Eingeständnis entlocken 
wollte, ich habe mit meinen des Verrais 
überführten Verwandten unter einer 
Decke gesteckt, erwiderte ich nur: 

„Ich bin als Stellvertreter des Leiters 
der Moskauer I. Schule des WZIK damit 
beschäftigt, eben jene Offiziere und Spe- 
zialisten zu schulen und in Kadern zu 
formieren, die für die Bekämpfung des 
Verrates und der Verräter eingesetzt 
werden. Ich bin absolut unschuldig. Mehr 
kann ich nicht sagen!” 

Serow erhob sich. Er ging neben sei- 
nem Schreibtisch auf und ab. Mir schien, 
als verständige er sich hinter meinem 
Rücken mit Malenkow. Dieser hatte 
no&h immer kein Wori gesprochen, son- 
dern nur ein halbes Dutzend Zigaretten 
geraucht und zugehört. 

Serow kehrte zu seinem Platz hinter 
dem Schreibtisch zurück. Er wandte sich 
an Malenkow: 

„Genosse Malenkow, Sie haben das 
letzte Wort zu sprechen!” 

Malenkow sagie, während er aufstand 
und hinter meinem Rücken auf und ab- 
ging: „Ich will dem Genossen Molin, 
dem ich, so glaube ich fast, zuviel Ver- 
trauen entgegengebracht habe und der 
mein Vertrauen, so vermute ich, bitter 
enttäuscht hat, ein paar Fragen siellen.” 


Er trat, eine Zigarette in der Hand, vor 
mich hin. Er sah mich mit seinen harten, 
unerbittlichen Aügen an und strich, ohne 
damit ein Zeichen von Nervosität zu 
geben, mit den Händen über das Koppel 
seiner Parteiuniform. Mit einem Blick, 
in dem sich unerbittlicher Haß und zu- 
gleih eine unmenschliche Gier nach 
Rache äußerten, trat er auf mich zu. Dro- 
hend, beinahe als wollte er mich erwür- 
gen, rückte er schrittweise auf mich zu. 

„Ich frage Sie: Sagen Sie mir, habe ich 
mich in Ihnen geiäuscht oder nicht?“ 

„Sie haben sich nicht getäuscht”, sagte 
ich leise. 

Malenkow zwang mich, ihm in die 
Augen zu sehen. Mord- und Rachgier 
flammten noch immer darin. 


Schließlich sagte er: „Was hier vor- 
gefallen ist — das bleibt unter uns. Dar- 
über wird strengstens Stillschweigen 
gewahrt. Im übrigen bleibt alles, wie es 
vorher war. Sie bleiben weiter stellver- 


tretender Leiter der WZIK-Schule, Ge- 
nosse Molin!” 

Sih an den Schreibtisch Serows an- 
lehnend, fragte er mich: 

„Genosse Molin, warum haben Sie 
während des Verhörs nicht geraucht? 
Sie sehen doch: wir haben geraucht!“ 

„Ich habe meine Zigaretten vergessen 
und im Mantel zurückgelassen“, er- 
widerte ich. 

„Warum haben Sie den Mantel ver- 
gessen?” fragte Malenkow, um sich 
gleich darauf selbst die Antwort zu er- 
teilen: 

„Als man Sie in die Lubjanka bestellt 
hat, Genosse Molin, haben Sie doch 
schon geahnt, daß Sie hier nichts Ange- 
nehmes erwarten werde!“ 

„Ich habe meinen Maniel vergessen, 
das ist wahr, Genosse Malenkow“, er- 
widerte ich. „Aber Sie, Genosse Malen- 
kow, haben es bis jetzt vergessen, ihren 
Mantel auszuziehen!* 

Malenkow wandte sich, überrasıht und 
nach einem kurzen Aufflackern eines 
Verlangens, meinen Einwand als unge- 
bührliche Frechheit zurückzuweisen, mit 
einem amüsierten Lächeln zu mir. Er pfiff 
ein wenig, kurz und leise, und schlug 
mir, halb anerkennend, halb strafend, 
dazu auf den Rücken. 

In dem durchaus höflichen Ton, den er 
sonst mir gegenüber immer anschlug, 
versicherte Malenkow mir nochmals, daß 
ich nichis mehr zu fürchten hätte: 

„Schön, Genosse Molin, es bleibt alles 
beim alten. Eines aber lassen Sie sich 
sagen: Es wird von Vorteil sein, wenn 
Sie sich angewöhnen, Vorgesetzten ge- 
genüber mehr Mäßigung zu bewahren.“ 

Schließlich wandie er sich zum Gehen. 
Er fragte Serow, ob die Angelegenheit 
seiner Meinung nach als abgeschlossen 
zu betrachten sei. 

Serow bejahte die Frage mit einem 
Kopfnicken. Malenkow drückte ihm die 
Hand. Gleichzeitig sah er den Bruchteil 
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mit 'ran. Das war aber ein schönes Bild, 
wie sich die drei Rahsegel am Fockmast 
und am Achtermast das mächtige Groß- 
segel an seiner Gaffel leidlich blähten, 
und vor Freude darüber liefen sie rosa 
an im Widerschein der Abendröte. Dann 
wurden sie aber schnell grau und dun- 
kel, und die Brise blieb, aber sie kam 
genau von Nordwest. In drei mords- 
langen Schlägen, die uns die ganze Nacht 
wach hielten wegen dem Brassen, waren 
wir am Morgen Ponape um nicht mehr 
als zwölf Seemeilen näher gekommen. 
Dann schlief die Brise sanft aber ent- 
schieden ein. Schließlich tuckerten wir 
wieder mit diesmal rund vier Knoten vor 
Topp und Takel, und am Abend sichteten 
wir endlich die hohen Waldberge der 
großen Karolinen-Inseln. Am anderen 
Morgen fuhren wir in die auf der Nord- 
seite Ponapes tief und schmal ins Land 
eingreifende Medschemen-Bai ein und 
ließen rasselnd den einen verbliebenen 
Buganker fallen. 

Wir hatten siebzehn Tage gebraucht — 
für diese unfreiwillige Reise von Kapin- 
gamarangi nach Ponape, für die ein star- 
ker Dieselschoner, gutes Wetter voraus- 
gesetzt und auf direktem Kurs, höch- 
siens vier benötigt. 

Zum Glück kannten mich die Officials 
noch, die gleich an Bord kamen. Ohne 
weitere Formalitäten konnte ich im Kanu 
des ersten besten Eingeborenen zu Ku- 
licke hinüberfahren. 

Der Halfcast Kulicke war begeistert 
von meinem überraschenden Erscheinen. 
Begeistert zu sein war nun einmal ein 
schöner Zug an Kulicke. Wie sich später 


Vertrauter 


einer Sekunde unschlüssig auf mich hin, 
mit prüfenden Augen, ehe er aann lä- 
chelnd seine Hand nach unten pendeln 
ließ. 

„Nein“, sagte er dann zu mir. „Die 
Hand — diesmal noch nicht! Wir wer- 
den uns noch treffen.“ Dann fügte er 
hinzu: „Daß wir Sie, Genosse Molin, 
beobachten müssen und Nachforschungen 
über Ihre Person anstellen werden, das 
ist Ihnen wohl klar? Sie haben großes 
Glück!” 

„Hüten Sie sich“, sagte er dann auf 
dem Weg zur Türe. „Wer mich verrät, 
dem bereite ich die Hölle auf Erden!“ 

Ich sah, als er den Raum verließ, auf 
meine Uhr: Die Unterredung hatte mehr 
als zwei Stunden gedauert, fast länger 
als die erste, die Malenkow überhaupt 
mit mir geführt hatte, als ich ihm im 
August 1938 vorgestellt worden war. 


Stalins Privatsekretär 


Im August 1938 traf ich zum ersten 
Male mit Malenkow zusammen, als ich 
zum Vortrag über den Einsatz einer 
Operationsgruppe in das Gebäude des 
Zentralkomitees der Kommunistischen 
Partei in der Moskauer Stretlow-Straße 
beordert wurde. 

Im Jahre 1936 war ich, 35 Jahre alt, 
aus der 2. Moskauer WZIK-Schule ent- 
lassen worden. Damit gehörte ich zu je- 
nem sowjetischen Funktionärnachwuchs, 
der in der Regierung oder aber im 
Innenministerium Spezialaufgaben zu 
erfüllen hat. 

Diese Spezialaufgaben reichen von 
der Ausbildung von Agenten, die ihre 
Aufgaben in allen Ländern der Welt zu 
erfüllen haben, bis zur Schulung jener 
Offiziere des Innenministeriums, die mit 
der Leitung von Konzentrationslagern 
und der Liquidierung „feindlicher Ele- 
mente“ betraut werden sollen. 

Im Jahre 1936 war die Sowjetunion, 
mit ihr die Regierung und die kommu- 
nistische Partei, von so außerordent- 
lichen Erschütterungen erfaßt worden, 
daß der Bestand des bisherigen Staates 
ernstlich gefährdet erschien. 

Als vordringliche Aufgabe galt die 
Säuberung der Partei, die durch eine 
Aufblähung auf 3 700 000 Mitglieder zu- 
gleih an Verläßlichkeit und auch an 
Wirksamkeit als politisches Machtinstru- 
ment eingebüßt hatte. Als erstes schied 
man 1500000 Mitglieder durch „Säu- 
berungswellen“ aus, Diesen Menschen 
drohte ein fürchterlihes Schicksal. 

Mit den Prozessen, die man Bucharin 
und seinen Anhängern und der Trotz- 
kistischen Opposition machte, eroberte 





herausstellte, hätie er eher Grund zum 
Gegenteil gehabt. Denn seine Abrec- 
nungen stimmten nur für den ersten 
Monat halbwegs. Für die ganze übrige 
Zeit waren sie im Gestrüpp seines Ge- 
dächtnisses hängen geblieben, und ich 
hatte eine Menge Arbeit, als auseinan- 
derzufitzen. „So eine Sauerei!“ sagte ich 
zu Kulicke, und Kulicke strömte über 
vor gutem Willen. 

Ich hatte gedacht, ich bleibe in Kulik- 
kes Haus und chartere einen Schoner und 
komme womöglich früher nach Green- 
wich-Island zurück als die „Ladylite“. Ich 
wollte Gander auf alle Fälle aus dem 
Wege gehen. 

Kulicke erwartete einen Schoner, den 
ich sicher hätte chartern können. Der 
Schoner war sogar längst überfällig, was 
aber nichts besagte. Denn die Südsee 
ist weit und groß, und diese kleinen 
Südseefahrer haben alle kein FT, und 
ihr Eintreffen muß man ziemlich über 
den Daumen peilen. 

Aber wie ich von Nosey hörte, den 
ich an Land traf, ging es auf der großen 
Yacht drüben auch nicht gut. Sie brauch- 
ten ein paar Ersatzteile, und die bekä- 
men sie nur in Saipan oder Guam rich- 
tig hin, hatten die Leute von der Ma- 
ıinewerkstatt erklärt. Vorerst blieben 
sie einfach auf Medschemen-Bai liegen. 
Von Kulickes Behausung aus sah ich 
das Schiff drüben liegen, und Ganders 
Drohung war mir nur noch ein sehr 
entfernter unbehaglicher Gedanke. Kei- 
ner brauchte mehr zu verschwinden ... 

Es kam viel schlimmer. 

Fortsetzung folgt 





sich Stalin die schon sehr geschwächte 
Macht zurück, 

Konstantin Frenowski, der mein 
Bürge gewesen war, wurde von Stalin 
zum Leiter besonderer Abteilungen er- 
nannt, deren Aufgabe die Kontrolle über 
das Innenministerium und sämtliche 
Sicherheitsorgane war. 

Stalins persönlicher Sekretär, Jeschow, 
wurde, weil er zu den wenigen zählte, 
denen Stalin Vertrauen schenkte, zum 
Innenminister bestimmt; der zweite Se- 
kretär Stalins, Poskrebischow, wurde 
zum Leiter des Organisationsbüros im 
Zentral-Komitee der KP ernannt. 

Malenkow, der dem Sekretariat Sta- 
lins schon seit dem Jahre 1925 ange- 
hört, aber nur mit minder verantwort- 
lichen Aufgaben betraut worden war, 
rückte nunmehr auf; im Jahre 1937 hatte 
sich Stalin von den außerordentlichen 
Fähigkeiten Malenkows überzeugt und 
ihn als seinen persönlichen Sekretär 
bestellt. 

Malenkow betrieb mit unerbittlicher 
Härte und Energie den Aufbau ver- 
schiedener „Operationsgruppen“, deren 
Aufgabe es war, die Ministerien, Partei- 
und Regierungsstellen nach „unzuver- 
lässigen Elementen“ durchzukämmen. 

Zum Leiter einer Operationsgruppe 
bestimmt, die das Kriegsministerium 
und das Ministerium für Fischindustrie 
zu säubern hatte, kam ich im August 
1938 zum ersten Male mit Malenkow in 
Berührung. Ich war damals zum Vortrag 
beim Zentralkomitee der Partei in Mos- 
kau beordert worden, um einen Recen- 
schaftsbericht über meine Tätigkeit ab- 
zulegen. 


Erstes Zusammentreffen 


Damals betrat ich an einem Morgen 
im August das Gebäude des Zentral- 
komitees der KP in Moskau, das sich in 
einem Sperrgebiet an der Stretinka- 
Straße ausstreckt. 

Im zweiten Stock des Gebäudes wurde 
ich in einem großen, luxuriös ausgestat- 
teten Konferenzraum von dem Genos- 
sen Rjasanow und einem halben Dut- 
zend hoher Parteifunktionäre empfan- 
gen. 

Da ich meinen Vortrag, wie das üb- 
lich war, bereits einige Tage zuvor 
schriftlich abgegeben hatte, trat man, 
als ich meinen Bericht erläutert hatte, 
unverzüglich in die Diskussion ein, 

Nach meinen Erfahrungen wußte ich, 
daß in diesem Raum Lautsprecher ein- 
gebaut waren, die es den Partei-Offi- 
zieren im ganzen Gebäude des Zentral- 
komitees ermöglichten, hinter den Ku- 
lissen den im Konferenzraum veran- 
stalteten Diskussionen beizuwohnen. 

Während der Diskussion prüften die 
anwesenden Offiziere meine Angaben. 
Sie stellten mir Fragen und machten 
sich von meinen Antworten ausführliche 
Notizen. Nach Beendigung der Diskus- 
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Wenn die Männer wüßten, 


wie die Frauen sind... 


würden sie viel mehr Wert auf ihre äußere Er- 
scheinung legen. Keine Frau kann sich für 
einen Mann mit ungepflegtem, dünnem Haar 
oder gar Schuppen auf den Kleidern begei- 
stern. Gerade sie hat einen sicheren Blick 
für einen gepflegten Kopf. 


Männer, die das wissen, nehmen schon jahre- 
lang zur regelmäßigen Pflege ihres Haares 
Diplona Haar-Extrakt mit dem Aufbau-Wirk- 
stoff K 1. Mit Diplona sieht Ihr Haar immer ge- 
pflegt aus und Sie sind frei von Schuppen, 
Haarausfall und Kopfjucken. Diplona ist für 





Ihr Haar so unentbehrlich wie das Licht für ” 


das Leben. Nicht umsonst sagen tausende 
begeisterter Diplonafreunde: 
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Ich war Malenkows Vertrauter 





sion, die der Genosse Rjesanow gelei- 
let hätte, unterrichtete er mich, daß der 
Genosse Malenkow eine persönliche 
Unterredung mit mir wünschte. 

Rjasanow führte mich aus dem Kon- 
ferenzraum durch zwei lange Korridore 
auf einen Lift zu, der uns zwei Stock- 
werke höher brachte. 

Überraschend war der Wechsel der 
Atmosphäre in den Gängen, der sich 
mir sofort einprägte. 

In den oberen Stockwerken, die von 
der Partei-Hierarchie besetzt waren, 
herrschte ein tödliches Schweigen. Die 
Korridore waren leer und mit Persern 
belegt, in denen ich bis zu den Knö- 
cheln mit meinen Stiefeln versank. In 
den unteren Räumen herrschte Betrieb 
und deshalb Lärm, 

Nach dem Verlassen des Lifts kam 
uns ein höherer Parteifunktionär ent- 
gegen, der die Aufgabe eines Empfangs- 
chefs hatte, und Rjasanow die Frage 
stellte, ob er mich schon aufgefordert 
habe, meine Waffen abzugeben. 

Nach dieser Prozedur wurden wir in 
einen größeren Konferenzraum geführt, 
in dem wir aufgefordert wurden, Platz 
zu nehmen. Wir hatten einige Minuten 
zu verweilen, ehe wir mit der Bemer- 
kung, man erwarte uns bereits, in das 
Arbeitszimmer Malenkows geführt wur- 
den. 

Malenkow, in eine khakifarbene Par- 
teibluse gekleidet, die er über einer 
Reithose von gleicher Farbe trug, stand 
an der linken Seite eines großen, mit 
Papier überladenen Diplomatenschreib- 
tisches. 

Er war ein Mann mittlerer Größe, 
hatte schwarzes, gescheiteltes Haar und 
eine untersetzte, doch kräftige Figur. 

Rjasanow sagte: 

„Genosse Malenkow, ich stelle Ihnen 
den Genossen Molin vor, den Sie zu 
einer persönlichen Aussprache befohlen 
haben." 

Mit einem Blick, der ihm bedeutete, 
er solle das Zimmer verlassen, ver- 
scheuchte Malenkow den Empfangschef, 
der uns in das Arbeitszimmer aeleitet 
hatte. 

Malenkow kam mit zügigen Schritten 
auf mich zu. 

Er sagte: 

„Genosse Molin, wir wollen uns be- 
kannt machen. Ich heiße Malenkow.“ 

Dann reichte er mir die Hand, an- 
schließend auch noch Rjasanow, dem er 
sehr herzlich mit der Bemerkung: „Wir 
beide kennen uns ja schon länger!” be- 
grüßte, gleichzeitig aber auch verab- 
schiedete. 

Malenkow blieb, während er mich 
noch immer mit den Augen maß und 
wog, vor seinem Schreibtisch stehen. 
Dann forderte er mich auf, in dem vor 
seinem Schreibtisch stehenden Leder- 
fauteuil Platz zu nehmen. 

„Genosse Molin, ich kenne Sie, ob- 
wohl wir dienstlich miteinander zu tun 
haben, zwar noch nicht persönlich, aber 
Ihr Name ist mir seit langem bekannt. 
Arbeitet nicht ein Mann, der ebenfalls 
Molin heißt, an der Zeitung ‚Proleta- 
risches Moskau’'?” 

Ich bejahte die Frage, überrascht von 
dem Gedächtnis Malenkows, das man 
schon damals zu bewundern begann. 

„Genosse Molin, können Sie sich viel- 
leicht denken, aus welchem Anlaß ich 
Sie bestellt habe?“ fragte mich Malen- 
kow. „Ich meine, außer dem, Ihnen eine 
Chance zu geben, mich kennenzuler- 
nen.“ Ich erwiderte, es müsse wohl ir- 
gendeine dringende, wenn nicht gar 
dienstliche Angelegenheit sein, die ihn 
bewogen habe, mich zu rufen, 

„Dienstlich — gewiß”, sagte Malen- 
kow. Er setzte sich. „Haben Sie nicht 
im Auftrage von Iwan Serow die Orga- 
nisationsgruppe geleitet, die sich mit 
der Säuberung “"s Kriegsministeriums 


und des Ministeriums für Fischindustrie 
befaßt hat? Soweit ich weiß, haben Sie 
doch die nördlichen Bezirke der Fisch- 
industrie bearbeitet, das nördliche 
Bassin?” 

In einer kurzen, vielleicht nur eine 
Minute andauernden Pause spürte ich 
förmlich, wie mich Malenkow wiederum 
mit bohrendem Interesse musterte, mich 
abzuwägen und mit unerbittlicher 
Schärfe zu beurteilen schien. 

Schließlich stand er auf. Er trat von 
seinem Schreibtisch fort. Langsam ging 
er im Zimmer auf und ab, 

„Genosse Molin”, fragte er mit einem 
für diese Einzelheit merkwürdig lau- 
schendem Interesse, „rauchen Sie?” 

„Jawohl“, erwiderte ich. „Erlauben 
Sie, daß ich rauche?“ 

Ich holte eine Schachtel Zigaretten aus 
meiner Tasche hervor, die mir Malen- 
kow gleich wieder einzustecken gebot. 

An seinen Schreibtisch zurückkehrend 
fragte er mich, welche Sorte ich vor- 
ziehe. 

„Kasbek-Zigaretten.“ 

Er sah mich an, sagte dann, sich in 
seine Schublade vertiefend, die er aus 
dem Schreibtisch gezogen hatte: 

„Kasbek, die habe ich auch.” 

Er bot mir eine Zigarette an, nahm 
auch selbst eine, die er sich, nachdem 
er mir Feuer gegeben hatte, mit einem 
eigenen Streichholz anzündete., 

Er widmete sich dann einer Mappe, 
die auf seinem Tisch lag und der er, 
wie ich bemerkte, einen von mir ver- 
faßten Bericht entnahm. 

„Das ist Ihr Bericht“, sagte er, „den 
Sie über das Ministerium für Fischin- 
dustrie verfaßt haben und der auch jene 
belastenden Einzelheiten über die Ge- 
nossin Schemschuschne alias Perlmutter 
enthält.“ 

Dann fragte er mich, ob ich mir beim 
Abfassen des Berichtes bewußt gewe- 
sen sei, wen ich mit meinem Hinweis 
darauf, daß das vor allem von Frauen 
geleitete Ministerium für Fischindu- 
strie mehr einem Bordell als einem Mi- 
nisterium gleiche, angegriffen und ge- 
stürzt habe, 

„Wissen Sie, Genosse Molin, daß die 
Genossin Schemschuschne, Frau Molo- 
tow, bereits von ihrer Tätigkeit als 
Leiterin des Ministeriums entbunden 
und der Genosse Nikolai mit ihrem Po- 
sten betraut worden ist?“ 

Ich bejahte die Frage. 

Malenkow erkundigte sich: 

„Wissen Sie, daß die Genossin Schem- 
schuschne die Gattin des Genossen Mo- 
lotow ist?” 

„Ja; 

„Was haben Sie vor? Etwa gegen Mo- 
lotow aufzutreten?” 

„Nein“, sagte ich, „ich habe die Ver- 
fehlungen in meiner Eigenschaft als 
vom Staat beauftragter Offizier festge- 
stellt. Ich habe mich nur durch dieses 
Interesse und nicht durch meine eigene 
Meinung bei der Feststellung der Ver- 
hältnisse leiten lassen.” 

Malenkow sagte dazu: 

„Ihr Bericht wird durch die Führer 
anderer Organisationsgruppen bestätigt. 
Die Unordnung im Ministerium für 
Fischindustrie ist tatsächlich außeror- 
dentlich.“ Er sah mich scharf und war- 
nend an. „Der Parteileitung ist das 
merkwürdige Verhalten der Genossin 
Schemschuschne in bezug auf die allzu 
häufigen und allzu flüchtigen Verhält- 
nisse, die sie mit allen möglichen Ma- 
rine-Offizieren hat, durchaus bekannt. 
Aber sagen Sie nichts darüber, nichts!” 

Malenkow wandte sich der Lektüre 
des Berichtes von neuem zu. Dann sagte 
er mir, mein Vorgesetzter, der Genosse 
Serow, werde von ihm erwartet und in 
den nächsten Minuten hier erscheinen. 

Serow kam dann auch kurz darauf, 
von dem Empfangschef begleitet, in das 
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Arbeitszimmer Malenkows. Die beiden 
begrüßten einander mit jener Herzlich- 
keit, wie sie bei Männern üblich ist, die 
schon seit längerer Zeit auf freund- 
schaftlichem Fuß miteinander stehen, 

„Genosse Serow“, fragte Malenkow, 
„glauben Sie, daß der Genosse Molin 
zuverlässig ist?“ 

Serow sah mich lächelnd an, nickte 
mit dem Kopf, und äußerte sich positiv. 
Malenkow stand auf, 

In einer Aktenmappe blätternd, er- 
kundigte er sich nebenbei, ob Serow 
den bereits gefaßten Beschlüssen weiter 
zustimme. 

„Ja“, sagte Serow. 

Malenkow sah auf, schob den Akt 
zurück, und dann sagte er, auf mich zu- 
kommend: 

„Genosse Molin, ab jetzt und für im- 
mer ist Ihnen die Funktion eines Stell- 


vertreters des Leiters der I. Moskauer 
MWD-Scule, der I. Schule des WZIK 
(MWD) übertragen.“ 

Serow wurde angewiesen, diese Ent- 
scheidung in einen Befehl zu verwan- 
deln und mich in mein Amt einzuführen. 


Von jenem Augusttage im Jahre 1938 
an trat ich mit Malenkow in ein Ver- 
hältnis, das mich jede Woche drei- oder 
viermal entweder als Gast oder dienst- 
lich mit Stalins Nachfolger zusammen- 
brachte. 

Malenkow erschien in der Moskauer 
WZIK-Schule, um sich persönlich von 
den Fortschritten der Schüler zu über- 
zeugen, um mir Anregungen zu erteilen 
oder aber auch meine Vorschläge in bin- 
dende Anweisungen für diese Partei- 
Schule zu verwandeln, 

Fortsetzung folgt 





Fortsetzung 
von Seite 9 


Mein Onkel Joseph Stalin 





in der Sprache, die sie sprechen. Neh- 
men wir Balzac. Du findest keine Stil- 
schnörkel oder irgendwelche Originali- 
tätshascherei bei ihm, und doch ist er 
der größte Schriftsteller von allen.“ 

Es war völlig hoffnungslos, als Pos- 
krebytschew versuchte, ihm zu sagen, 
daß vieles an Balzacs Schreibweise ver- 
altet und auch sein Stil überholt sei. 

Mit fast kindlichkem Eigensinn rief 
mein Onkel: „Niemals, er wird niemals 
veraltet sein! Er ist der Koloß der Welt- 
literatur überhaupt.“ Poskrebytschew 
wagte keine Erwiderung. Mit indignier- 
tem Gesicht schlürfte er seinen Tee. Es 
trat eine peinliche Pause des Schwei- 
gens ein, die Onkel Joseph aber nicht 
zu bedrücken schien. Er legte das Buch 
zurück und sah mit einem Seufzer in 
die Ferne. Erst Swetlana unterbrach die 
Stille. Sie erzählte von irgendwelchen 
amerikanischen Schriftstellern, die sie 
im Original gelesen habe. 

Aber wieder kam der Eigensinn des 
Greises durch. „Ich kenne sie nicht und 
will sie auch gar nicht kennen. Ich habe 
Besseres zu tun.“ Mit verächtlicher 
Miene erklärte er: „In meiner Jugend 
habe ich einmal Upton Sinclair gelesen 
— seinen Roman über die Viehhöfe von 
Chikago. Es ist nichts als eine blasse 
Reportage, nichts weiter.“ 

Onkel Joseph war ausgesprochen un- 
gnädig. Das Thema regte ihn auf. Swet- 
lana merkte es. Sie schien gelernt zu 
haben, wie man den Alten zw behan- 
deln hat. Geschickt lenkte sie das Ge- 
spräh auf Familiendinge über, wohl 
auch mir zuliebe, der ich den literari- 
schen Auseinandersetzungen nur schwei- 
gend und etwas betroffen zugehört 
hatte. Und Onkel Joseph ging auch so- 
fort auf sie ein. Der alte konservative 
georgische Familiengeist brach bei ihm 
durch. Er lebte etwas auf. Mit detail- 
lierter Ausschmückung erzählte er, daß 
er in Tiflis erst kürzlich das Grab sei- 
ner Mutter besucht habe und danach 
auch nach Gori, der Stadt seiner Ju- 
gend, einen Abstecher machte, wo er 
besonders die inzwischen auch alt ge- 
wordenen Leute besuchen wollte, die 
er persönlich aus der damaligen Zeit 
so gut kannte. 

„Sie wollten mir zu Ehren ein Ban- 
kett geben, doch die Ärzte haben es 
wieder einmal nicht erlaubt.“ Seine 
Stimme wurde beinahe weinerlich und 
klagend. „Weißt du überhaupt, Budu, 
daß sie mich nicht einmal mehr ein an- 
ständiges Glas Wein trinken lassen?“ 

Ich konnte seinen Kummer verste- 
hen. Zeitlebens war er dem süffigen, 
kräftigen Landwein seiner Heimat zu- 
getan gewesen und hatte oft kräftig 
getrunken, ohne allerdings je seinen 
klaren Kopf zu verlieren. 

Es war mittlerweile sieben Uhr ge- 
worden. Ich sagte ihm, daß ich gehen 
müßte. „Aber nicht doch, du bleibst zum 
Abendessen, das ist doch selbstver- 
ständlich.“ Aber es ging nicht. Mein Zug 
fuhr um 20 Uhr 30. Und ich mußte wie- 
der nach Wien zurück, mein Urlaub 
war zu Ende. 

Als ich im Zug nach Tuapse saß und 
die Ereignisse des Nachmittags in Ge- 
danken noch einmal vorüberziehen ließ, 
wurde mir klar, daß es wahrscheinlich 
das letztemal war, daß ich Onkel Jo- 
seph gesehen haben würde. Und es 
wurde mir klar, daß er nicht mehr 
lange Zeit zu leben hatte. Ich dachte an 
die Zukunft, was geschehen würde, 
wenn er stirbt. Doch damals wußte ich 


noch nicht, wie die Zukunft aussehen 
würde. Ich ging nach dem Westen und 
stieß zu vielen anderen Exil-Russen. 
Doch im Unterschied zu ihnen waren 
die Gründe, die mich trieben, nicht po- 
litischer Natur. Es war Liebe. Ich hatte 
mich mit Helene Simony verlobt, der 
Tochter eines ehemaligen ungarischen 
Beamten unter der Regierung Admiral 
Horthys. Sie ist eine treue Katholikin, 
deren Familie in einigen Schwierigkei- 
ten war. Sie wollte nichts von einem 
gemeinsamen Leben in der Sowjetunion 
wissen. Mir blieb nur übrig, „das Land 
hinter dem Eisernen Vorhang“ mit ihr 
zu verlassen. 

Das alles ahnte ich bei meinem letz- 
ten Besuch bei Stalin nicht. Und im Zug 
nach Tuapse stiegen in mir die Erinne- 
rungen an den kräftigen, energischen 
Onkel Sosso (wie Joseph auf georgisch 
heißt), den ich zum erstenmal gesehen 
hatte, als ich sechs Jahre alt war und 
er in einer Kirche in Gori seine erste 
Hochzeit feierte, nicht als Stalin, son- 
dern als Joseph Dschugaschwili, als der 
freiheitsliebende, von den Georgiern 
bewunderte Brigant der kaukasischen 
Berge. 

Ich mußte an einen anderen Urlaub 
denken, den ich vor fast genau neun 
Jahren in Sotschi verlebt hatte. Damals, 
im Juni 1941... 

Es war am 11. Juni. Ich spielte auf 
der Terrasse des „Riviera Hotels“ in 
Sotschi Schach mit dem Genossen Lap- 
kin, der damals Chef des Sowjets von 
Sotschi war. Ich wohnte im Hotel, weil 
Stalin, dessen Villa zwar ganz in der 
Nähe lag, sich in Moskau aufhielt. Es 
hieß, daß kritische Tage bevorstünden, 
hier und da hörte man, daß es mit den 
Deutschen Schwierigkeiten geben würde. 
An baldigen Krieg dachte allerdings 
niemand. 

Mitten unter dem Spiel erhielt Ge- 
nosse Lapkin ein chiffriertes Telegramm. 
Er hatte einige Mühe, den Code zu ent- 
ziffern. 

„Stalin kommt morgen“, 
schließlich. 

Es schien mir verwunderlich, daß 
mein Onkel Moskau verließ, wo nach 
allgemeiner Ansicht Gefahr im Ver- 
zuge war. 

„Wenn er Moskau verläßt“, meinte 
Lopkin, „gibt's bestimmt keinen Krieg. 
Es ist sicher alles in bester Ordnung. 
Er kennt die Lage besser als du oder 
ich, das darfst du glauben, Genosse 
Swanidze.“ 

Am nächsten Morgen ging ich mit 
Lapkin zum Bahnhof, um Onkel Joseph 
zu empfangen. Es war herrliches Wet- 
ter, die Sonne lag wie ein goldener 
Schleier über der Landschaft. Es war 
angenehm kühl noch von der Nadt 
her, im Schatten lag noch Tau auf den 
Blättern. 

Auf dem Bahnhof waren nur wenige 
Menschen, meist Polizisten in Zivil, die 
Lapkin sicherheitshalber hinbeordert 
hatte. Stalin fuhr inkognito, daher hat- 
ten sich nur ganz wenige Funktionäre 
eingefunden, der - engste Kreis um 
Lapkin. 

Der Zug kam pünktlich. Es war Sta- 
lins Privatzug, drei breite, komfortable 
Pullman-Wagen und eine starke Loko- 
motive mit Olfeuerung. 

Es ging alles ziemlich schnell. Die 
Bremsen kreischen, es wurde eine kleine 
Treppe an die Tür des mittleren Wa- 
gens gebracht und Onkel Joseph stieg 
aus. Er sah ziemlich schlecht aus. Da- 


sagte er 
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„Die neuen Kaloderma-Präparate sind verblüffend in der 
Wirkung und mit das Beste, was ich auf dem Gebiet 
moderner Hautpflege kenne.” renate HoY, 2.2. HOLLYwooD 


. 

junocreme Eine mittelfette Schönheits- 
creme mit universellem Charakter. Sowohl als Nähr- 
creme für den Nachtgebrauch wie als mattierende und 
hautschützende Tagescreme von hervorragender 
Wirkung. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


velvetcreme Hautglättende und mat- 
tierende Spezial-Tagescreme. Egalisiert den Teint, 
verleiht der Haut einen bleibenden, samtartig matten 
Schimmer und schützt sie gegen Witterungseinflüsse. 
Ideale Puderunterlage. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 







KaLonerMA 


aktivcrem® 


Spezızı nanrcreME 


} 
aktivcreme Fettreiche Spezial-Nähr- 
creme. Wird von der Haut in kurzer Zeit restlos ab- 
sorbiert, verhindert und beseitigt Faltenbildung, 
kräftigt das Hautgewebe und erhält die Haut jugend- 
frisch und elastisch. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


. . 
reinigungscreme Spezial- 
Reinigungscreme von intensiv tiefdringender Wirkung, 
die sich bis in die feinsten Porenkanälchen erstreckt 
und sie von allen die Hautatmung behindernden 
Verunreinigungen befreit. Topf DM 2,50 


. 
gesichtswasser Porenreinigendes 
Haut-Tonikum von ausgesprochen erfrischender und 
belebender Wirkung. Verhindert Bildung großporiger 
Haut und stimuliert Blutzirkulation und Aktivität der 
Hautzellen. Flasche DM 2,20 Doppelfl.DM 3,60 






KALODERMA 


verjüngl, fin 








KALODERMA SEIFE Für die Pflege Ihrer Haut ist die 
Wahl der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender Bedeutung. Deshalb 
empfehlen wir Ihnen Kaloderma-Seife: sie ist sahnıg, mild, von unüber- 
troffener Reinheit und wird auf Basıs von Honig und Glycerin hergestellt, 
kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. 

















HAPPY-END 


MAKE - UP 





* Spielend leicht mit feuchtem 
Schwämmchen aufzutragen. 

* Keine Cremeunterlage und kein 
Puder mehr erforderlich. 

* Verstopft nicht die Poren und 
trocknet die Haut nicht aus. 

* Durch Vitamingehalt gleichzeitig 
hautpflegend und verjüngend. 


Verlangen Sie im Fachgeschäft die zu Ihrem Teint passende Tönung. 
HAPPY-END . Make-up ist nur in der schwarz-weißen RIZ- Aufmachung 
erhältlich. Lassen Sie sich nicht täuschen; weisen Sie Nachahmungen zurück 








Hausfrauen sind begeistert 


Jede deutsche Hausfrau möchte gern 
eine Nähmaschine haben. Eine mo- 
derne Zick-Zack ist wie ein „Mäd- 
chen für alles" eine unentbehrliche 
Hilfe. Aber da man eine Nähmaschine 
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nicht täglich braucht, steht sie oft un- 









benutzt im Weg. Dieses Problem hat | 
Gritzner-Kayer in idealer Weise ge- 
löst. Gritzner-Kayser - eine der größ- | 


ten Nähmaschinenfabriken Deutsch- 
lands, deren Maschinen seit 80 Jah- 
ren Hausfrauen in der ganzen Welt 
begeistern. 

Niemand ahnt, daß sich im Innern 
dieses reizenden Teewagens mit ab- 
nehmbarem Servierbrett eine Näh- 
maschine verbirgt. 2 Handgriffe: das 
Servierbrett abnehmen, die Näh- 
maschine herauskippen — und sie 
ist zu Ihren Diensten bereit. Mit der 
modernsten Gritzner Zickzack-Näh- 
maschine, Modell Vera Zwei, kostet 
der Teewagen komplett einschließlich 
Motor und Nählicht DM 755.- oder 
DM 178,35 Anzahlung und 12 Monats- 
raten zu je DM 50.- zuzüglich der üb- 
lichen Tz-Zu- 
schläge. Mit 
Modell„Renate“ 
komplett DM 
528.- oder mit 
Modell „Vera 
Gritzner“ kom- 
plett DM 575.- 
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RITZWEREKAYSER 


Die deutsche Weltmarke! 


GUTSCHEIN . Gritzner-Kayser AG 


arlsruhe- Durlach 
Senden Sie mir kostenlos und unverbind- 
lich Ihre Broschüre „Es kam der Tag” 


Name: 
! Wohnort: ............. 
: Strafe u. Hausnummer: 









LEDERSTRUMPF2.TEIL:14.FOLGE 








Der letzte Mohikaner 


Die Huronen hatten den Sänger Gamut als Narren be- 
malt und ließen ihn frei umherlaufen. Schnell entschloß 
sich Major Heyward als Gaukler verkleidet und bemalt 
mit Gamut in das Lager der Rothäute zu gehen, um Ver- 
bindung mit den gefangenen Mädchen - aufzunehmen. 


Copyright by Jllustrierte Presse GmbH., Stuttgart, 1953 


„Die Heiden achten meinen Ge- 
sang, ich darf mich frei bewegen.“ 





„Major, so wird man Sie für einen RN 
Gawkler 


aus Ticonderoga 


mai hören, erwarte ich Sie im "Wa 





RU 
Wehn Sie den Ruf des Kurckucks Ar N 


„Ich werde die Rolle des Narren gut spie- 
len, wenn ich den Töchtern helfen kann.“ 





„Dort sind die Zelte der Philister, kom- 
men Sie, Major, und singen Sie mit uns, 
dann wird man Ihnen nichts,‚antun,‘ 
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rorseruns Mein Onkel Joseph Stalin 





mals war allerdings sein Haar noch 
dunkel und die Haltung gerade und 
sehr aufrecht. Aber die Augen waren 
gerötet, der Teint gelb und die Hände 
zitterten etwas. Er ging auch sehr lang- 
sam. Ich konnte verstehen, warum er 
Moskau trotz möglicher Schwierigkeiten 
in naher Zukunft verlassen hatte. Seine 
Gesundheit erforderte es. 


„Ich werde dich in ein paar Tagen 
einladen, wenn ich mich ausgeruht 
habe, Budu”, sagte er zu mir. „Swetlana 
kommt morgen mit dem Flugzeug. Sie 
wird dich dann im Auto abholen.“ 


Tatsächlich rief mich Swetlana am 17. 
an und sagte mir, sie würde mich am 
Nachmittag holen. Auf dem Wege zur 
Villa Nadejda — Swetlana fuhr den 
eleganten SIS selbst und ziemlich drauf- 
gängerisch — unterhielten wir uns über 
Stalins Gesundheitszustand. Er hatte 
mehrere Asthma-Anfälle in den letzten 
Wochen gehabt, zum Teil mit Herzbe- 
schwerden. Swetlana meinte, er sei nur 
überarbeitet, seit er einige Tage zur 
Erholung frei gehabt habe, gehe es ihm 
schon wieder blendend. 


„Aber ich muß ihn bewachen wie ein 
Kind, sonst überarbeitet er sich auch 
ıier. Er hat Malenkow und Wosnessen- 
ski mitgebrächt und dazu noch ein paar 
Militärsachverständige und Diploma- 
ten.” 


Sie unterbrach sich für einige Augen- 
blicke, um mit spürbarer Erregung in 
der Stimme fortzufahren: 

„Ich kann Malenkow nicht leiden! Er 
tut alles, was in seiner Macht steht, da- 
mit Papa dauernd arbeitet und sich 
langsam zugrunde richtet. Man kann 
fast glauben, daß er ihn zum Nerven- 
zusammenbruch treiben will. Jedesmal, 
wenn er aus Papas Büro kommt, ist 
Papa aufgeregt. Ich glaube, Malenkow 
geht ihm auf die Nerven." 

Onkel Joseph saß auf der Veranda 
und spielte Schach mit einem Mann, den 
ich noch nicht kannte. Er sah tatsächlich 
sehr viel besser aus, erholt und ge- 
stärkt. 

„Komm her Budu”, rief er. „Ich darf 
dir den Genossen Schukow vorstellen.“ 
Es war General Schukow, der Chef un- 
seres Generalstabs, der die Japaner 
1937>—38 in der Mongolei geschlagen 
hatte und dadurch bekannt geworden 
war. 

„Mein Neffe, Genosse Budu Swanidze*”, 
stellte Stalin mich vor. „Ein netter Kerl, 
aber faul wie die Sünde. Sag mal, Budu, 
was hälst du von Völkerball. Wir spie- 
len in Fünfermannschaften. Ich nehme 


dich in meine Mannschaft, Da kannsı 
du mal ein bißchen laufen.“ 

„Gerne, aber was sagen die Ärzte. 
Erlauben sie dir zu spielen?“ 

„Die Ärzte, die Ärzte! Zum Teufel 





Preislagen von DM 6.- bis DM 19.50 


„Ihr kommt aus Ticonderoga? Bema- 
len sich die kühnen Männer aus 
Kanada die Haut? Sie rühmen sich 
doch sonst, daß ihr Gesicht bleich sei.” 






„Gamut, es ist Unkas, hoffentlich gelingt es ihm noch zu 
entkommen, wir können jetzt nichts für ihn tun. Wenn 
die anderen auch gefangen wurden, sind wir alle verloren!” 


mit den Ärzten. Das sind alles Idioten, 
außer Guetier (Stalins Leibarzt. D.Red.).“ 

Wir gingen von der Veranda zum 
Sportplatz herüber, alle hingen ihre 
Röcke an den Zaun, der die Bälle am 
Wegfliegen hindern sollte. 

Wir gewannen, hauptsächlich wegen 
Schukow, der ausgezeichnet spielte. Bis 
es Malenkow, der bei der anderen Par- 
tei war, plötzlich einfiel, eine neue Tak- 
tik zu erproben. Statt den Ball normal 
zu werfen, schlug er mit aller Gewalt 
mit der Faust drauf ein, so daß der 
Ball mit solcher Wucht über das Netz 
kam, daß keiner von unserer Partei ihn 
fangen "konnte. 

Es gab Krach. Schukow meinte, Ma- 
lenkows Spiel sei regelwidrig. Mein 
Onkel, der die Regeln auswendig 
kannte, war anderer Ansicht: 

Schukow war nicht zufrieden, aber 
mein Onkel fiel ihm ins Wort und das 
Spiel ging weiter. In der fünften Runde 
knallte Malenkow wieder mit aller 
Kraft einen Ball herüber, der genau auf 
mich zugeflogen kam. Ich duckte mich. 
Der Ball ging über mich hinweg, direkt 





Sind Homöopathen bessere Ärzte ? 


Um unseren Lesern Gelegenheit zu geben, in die private Sphäre Stalins Ein- 
blick zu gewinnen und die politische Persönlichkeit des neuen sowjetischen 
Regierungschefs Malenkow kennenzulernen, beginnen wir in diesem Heft mit 
zwei neuen großen Berichten und unterbrechen die Artikelreihe „Sind Homö- 
opathen bessere Ärzte”. Mit einer Zusammenfassung des bisher Erschienenen 
wird der Bericht'von Dr. Heinz Graupner zu gegebener Zeit fortgesetzt werden. 


Piötzlich gellendes, wildes Geschrei, ein 
Gefangener wird gebracht: „Hierher mit 
dem Delawaren, die Töchter der Huro- 
nen werden ihm Weibe. 2x7 machen.“ 





/ 


Mi 


in Schukows Gesicht. Sofort schossen 
zwei dicke Blutströme aus seinen Na- 
senlöchern. Außer sich vor Wut schimpfte 
er auf Malenkow ein, brüllte ihn in 
ziemlich drastischer- Sprache an und 
drohte mit Tätlichkeiten. Einen Augen- 
blick lang dachte ich, daß sich die bei- 
den in die Haare kriegen würden. Aber 
schließlich gelang es Stalin, sie zu be- 
ruhigen. Er schickte Schukow mit Swet- 
lana fort, damit er etwas gegen sein 
Nasenbluten tun konnte, während Ma- 
lenkow wütend mit den andern zum 
Strand herunterging. 

„Malenkow ist ein genau so uner- 
freulicher Sportsmann wie sein Freund 
Molotow“, sagte Onkel Joseph zu mir. 

Doch die Abneigung, die Malenkow 
für Schukow nach dem Streit empfand, 
sollte sich zu einem regelrechten Macht- 
kampf zwischen den beiden entwickeln. 
Schukow mußte 1947 die unflätigen 
Worte, die er Malenkow ins Gesicht 
geschleudert hatte, schwer büßen: er 
verlor seinen Posten und bekam eine 
unbedeutende Stelle in Odessa. 

Fortsetzung folgt 











Areislaufftörungen 


anormaler Blutdruck - Adernverkalkung 


und vorzeiliges Altern werden mit Hämoskleran zum Schwinden gebracht. Quälen Sie 
Müdigkeit, Benommenheit, vom Herzen ausgehendes Unbehagen, Schwindel- und Angst- 
getühl, Ohrensausen, Atemnot, Gedächtnisschwäche, Kopfschmerz, Schlaflosigkeit, Reiz- 


barkeit und aligemeine Verstimmung, 


dann Hämoskleran, immer wieder Hämoskleran, 
das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum. 
Auf physiologischer Grundlage entwickelt und daher völlig unschädlich, enthält Hämo- 
skleran eine bewährte Blutsalzkomposition, herzstärkende und blutdruckregulierende pflanz- 
liche Stoffe sowie Rutin, das die Adernwände elastischer macht. Packung mit 70 Tabletten 
DM 2,15 — nur in Apotheken. Verlangen Sie interessante Druckschrift H kostenlos von 





Fabrik pharmaz. Präparate Cari Bühler, Konstanz 
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SIRY 
Form »Kent« 


Ein eleganter Lodenfrey- 
Mantel, einreihig mit 

3 Knöpfen und moderner 
Kragenverarbeitung 


MÜNCHEN 











Form »Roland« 
mit eingesetztem Ärmel, 
verdeckter Knopfleiste. 
Fischgrät- Muster, 
Diagonal und einfarbig 


Form »Prien« 
mit Mufftaschen, 
seitlichen Taschendurch- 
griffen und tiefer 
Rückenquetschfalte 


>DEN 4 


a Art 


MUNCHEN 


HAUPTPREISLAGEN: ab Serie 102 98.-, 108.-, 123.-, 146.-, 158.- 


Die echten Lodenfrey-Mäntel erhalten Sie in über 450 Verkaufsstellen 
im Bundesgebiet und in Berlin, 
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LOIS = SAI3N-IDIUNdH 


e 
Nor 5 der bekanntesten Uhrenfabri- 
ken stellen PARAT-Uhren her. Echte 
PARRAT-Uhren tragen darum auf dem 
Zifferblatt das Wort PARATund eine 


der 5 Fabrikmarken 





Gute Fachgeschäfte führen PARAT -Uhren in 
der einfachsten wie elegantesten Ausführung 





In allen Apotheken DM 2,55 - Grotisdruckschrift durch 
FRENON cmbH » WERNE/LIPPE 95 


UNSER ELHU 


Der 3. Mann: Geheimrat Lewald 


In Ihrer Nr. 8 vom 21. 2. ds. Js. ver- 
öffentlichten Sie anläßlich des Artikels 
„Der andere Weg zu heilen“ ein Bild, 
das Geheimrat Bier und Professor Sauer- 
bruch darstellt, Die in der Mitte stehende 
Persönlichkeit mit Cut, grauer Hose und 
dem Hut in der Hand ist nicht benannt, 
auch nicht in Ihrem Bericht erwähnt und 
darf ich daher annehmen, daß sie Ihnen 
nicht bekannt ist. Auf jeden Fall möchte 
ich erwähnen, daß die in der Mitte 
stehende Persönlichkeit der Geheimrat 
Lewald ist, der Schöpfer des Stadions 
im Grunewald, das später zum Reichs- 
sportfeld ausgebaut wurde. Geheimrat 
Lewald war bereits Ende der 20er Jahre 
Vizepräsident des Internationalen Olym- 
pischen Komitees, dem auch ich in die- 
ser Zeit angehörte. 

Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg, 

Eutin. 


Fasching bei Professor Reuter 


Versehentlich ist Professor Reuter in 
unserer Reportage als Schöpfer des Ber- 
liner Luftbrückendenkmals genannt. Wir 
stellen richtig: Professor Reuter ist zwar 
der Gewinner des Denkmalwettbewerbs, 
gebaut wurde das Monument jedoch nach 
dem Entwurf des bekannten Berliner 
Professors Eduard Ludwig. — Die Red. 


Butenhamburger 


Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf ei- 
nen Mißstand lenken, der meiner Mei- 
nung nach auch außerhalb Hamburgs be- 
kannt werden sollte: Nachdem die Bom- 
bennächte 1943 über Hamburg herein- 
brachen, begann für die Ausgebombten 
die Zeit des Vegetierens in Notunter- 
künften und besonders für die Älteren 
und Alleinstehenden die Zeit der Hoff- 
nungslosigkeit, in abgelegenen Orten je- 
mals wieder zu einem Einkommen aus 
Arbeit zu gelangen. 


Die älteren und mittellos gewordenen 
Butenhamburger kämpfen vergeblich um 
ihre Rückführung und ihr Heimatrecht. 
Sie erleben eine Zurücksetzung, die sie 
zu der Überzeugung bringen muß, daß 
die Hamburger Behörden darauf warten, 
daß sih ihre Rückführungsansprüche 
durch den Tod von selbst erledigen, eine 
Unmenschlichkeit, wie sie uns nach 1933 
auf eine andere Weise vor Augen ge- 
führt wurde. Derjenige, der von Mitteln 
entblößt, danach strebt, wieder in seine 
alte Heimat und in die alten Erwerbs- 
möglichkeiten zurückgeführt zu werden, 
hofft vergebens, besonders, wenn er al- 
leinstehend ist. Er ist so gut wie ausge- 
stoßen aus der Gemeinschaft. In Hamburg 
ist nur der willkommen, der Geld hat. 
Selbst auf dem Tauschwege werden seine 
Bemühungen ohne Erfolg bleiben. Wie 
viele der führenden Herren, so auch un- 


ser Bürgermeister Brauer, müßten doch 
eigentlich gerade für uns Butenhambur- 
ger Verständnis haben, ist doch auch er 
wie so mancher andere jahrelang von 
der Heimat getrennt gewesen. 


Paul Präve, Bad Oldesloe 


Der rote und der schwarze Senat 


Die in Heft 2/1953 erschienene Auf- 
nahme, die den. Bundeskanzler bei der 
Begrüßung des Bundesverfassungsrich- 
ters Prof. Dr. Geiger zeigt, wurde — 
wie wir auf Wunsch des Bundespresse- 
amies gern bestätigen — bei der Eröff- 
nung des Bundesverfassungsgerichtes ge- 
macht und nicht zum Zeitpunkt der Aus- 


einandersetzung zwischen Bonn und 
Karlsruhe. — Die Red. 
Windstille 


„Sieh, das Gute liegt so nah!“ Daran 


-haben wir lächelnd denken müssen, als 


wir bei Ihrem Preisausschreiben, Folge 
21 A, Skatkarten in Verbindung mit Al- 
tenburg dargestellt sahen. Sollte es Ihnen 
wirklich entgangen sein, festzustellen, 
daß sich die Vereinigten Altenburger 
und Stralsunder Spielkarten - Fabriken 
seit 1946 in Stuttgart etabliert haben, 
obwohl doc die Presse sonst von allem 
immer so schnell „Wind zu bekommen” 
pflegt? 

Im sowjetzonalen Altenburg, wo man 
uns unseren Betrieb abgebaut und die 
Firma entschädigungslos widerrechtlich 
enteignet hat, werden nur noch in be- 
deutungsloser Weise Spielkarten herge- 
stellt, die aber die Zonengrenze nicht 
überschreiten dürfen. 

Vereinigte Altenburger und Stralsunder 

Spielkartenfabriken AG., Stuttgart. 


Lili und der kleine König 


Iniolge eines Übertragungsiehlers berich- 
teten wir in Nr. 10/1953, daB der Herzog 
von Lüttich der Sohn aus der zweiten 
Ehe des belgischen Königs Leopold sei. 
Dies trifft nicht zu: Gemeint ist hier der 
junge Prinz Alexander. Außerdem ist 
Leopolds erste Frau, Königin Astrid, sei- 
nerzeit nich! bei Lausanne, sondern bei 
Luzern, genauer gesagt zwischer Meerli- 
schachen und Küsnacht, verunglückt. 


Die Rec. 


Dank dem Spender 


In Ihrer Zeitung Nr. 8 vom 21. 2. be- 
richteten Sie über Deutschlands jüngstes 
Drillingspaar, Jutta, Christl und Wal- 
ter Karberg. Wir möchten Sie bitten, ein 
Paket mit Babywäsche an Familie Kar- 
berg weiterzuleiten. 


Textilhaus Brinkhoff, Soest/W. 
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SCHAUMBETT 
EINLEGE-SOHLE 


Eine Wohltat fürumüde und 
empfindliche Fühe. Pflaster- 
müdes Gehen wird zum 
beschwingten Schrei- r 
ten. So wundervoll 
weich polstern diese 
Dr. Scholl’s 
Schaumbeitsohlen 
Ihre Fühe von den 
Fersen bis zu den 
Zehen. Luftleicht, 
waschbar, porös, 
hygienisch, gesund. 
Wer sie trägt, ist 
begeistert. In Dro- 7 


CAMPING - herrliche Ferienzeit! 


In allen Ländern Europas warten wundervolle 
Camping-Plätze auf Sie. Auch mit der kleinsten 
Brieftasche ist Ihnen dieses moderne Camping- 
Leben möglich, wenn Sie es in einem KLEPPER- 
Zeı.t erleben. Sie verbringen Ihr Wochenende 
und Ihren Urlaub so romantisch und so billig 
wie noch nie. Verlangen Sie kostenlos unseren 
Zelt-Prospekt Z 201 , der auch über die beque- 





—_ Pe 


BEAT FIR 


Merschäibn Sie Misch Hund) mit 


Alen-Rose lese 


Sie tönt Ihr Zahnfleisch jugendlich-rosig 


und läßt Ihre Zähne herrlich weiß erstrahlen 


Ihr Spiegelbild zeigt Ihnen, wie lieblich 
Ihr Mund verschönt wird 


In feineren Fachgeschäften zu DM 1,50 und 3,— 


| HÜHNERAUGEN 





HORNHAUT \ 
BALLEN- 
SCHMERZEN 






verschwinden sofort durch Auflegen 
der kissenartigen, druckschützenden 


D’Scholls ZinoPads 


Einfache, aber wirksame Anwendung. 
Der erhöhte Pflasterrand schützt empfind- 
liche Stellen vor Schuhdruck und Reibung. 
In vier Formen in Drogerien und Apotheken 
erhältlich. Verlangen Sie ausdrücklich immer 





Früher 
riß ich 
Bäume aus 


aber dann konnte ich mich vor 
rheumatischen Schmerzen kaum 
mehr rühren. Das wurde erst bes- 
ser, als ich der Schmerzursache 
selbst zuleibe ging. Das gelingt 
mit Melabon, weiles dieSchmerz- 
erregung in den Nervenzellen 
hemmt, die Gefäßkrämpfe in 
den Muskeln löst und die Aus- 
scheidung der Krankheitsstoffe 
fördert. Pckg. DM —.75in Apoth. 


Verlangen Sie Gratisprobe von 


DR. RENTSCHLER & CO. LAUPHEIM 60 


Schlankwerden ® 
für Ihn und Jie 





® Neu.„Hormone 


(äußerlich) 





Hormon-Grandiosa 
johrelang olsradikoles Schlank- 
heitsmittel - unschödlich, kein 
Hungern - in USA verbreitet, 
Neu in Europa, da Hor- 
mone erst am 5. Juli 1952 vom 
Bundesministerium für Entfet- 
tungszwecke genehmigt. 
Arztl. Gutachten und zchlreiche An- 
erkennungsschreiben bestätigen Ge- 
wichtsobnahme bis zu 4 Pfund wö- 
dhentlih ohne Einschränkung der 
Ernährung. 

Auch Sie können so schlank 
sein, wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswetter, New 
York, ım nebensteh. Bilde, wenn 
Sie nur 4 Wochen Hormon- 
Graziosa anwenden. Gewichts- 
abnahme von ı0 Pfund und 
mehr (je nach Veranlagung) garan- 
‘ tiert ohne Hungern bestes 
2 Wohlbefinden. 

Infolge der erschwerten Beschaffung 




























gerien, Sanitäts- 7 
geschäften und A 
„ Apotheken 4 


ui KLEPPER-WERKE ROSENHEIM/OBB. 





der Hormon Substanzen nur durch den allei- 
nigen Hersteller: Bernet Leather Company, 
New York 19. Deutsche Niederlassung: 
Bad Harzburg 9m, Postfach, Preis DM 785 mit Prospekt 
bei Vorauszahlung oder per Nachnahme 8.35. 





men Teilzahlungsbedingungen Aufschluß gibt. 





KATALOG 
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RATENZAHLUNG 









24 DEUTSCHE JLLUSTRIERTE 

















































n den Sternen steht's 
ann Geschrieben | 


( | WIDDER (21. März bis 20. April) 
ae 21. bis 31. März: Sehen Sie die Welt durch die rosarote Brille: 
Ne f Ihnen widerfährt in dieser Woche fast ausschließlich Angenehmes! 
PN 1. bis 10. April: Keine übermäßige Anstrengung bitte. Was zuviel 
) ist, ist besonders jetzt von Übel. 11. bis 20. April: Mit Hartnäckig- 


Otto v. Bismarck keit werden Sie Ihre Widersacher mürbe machen. Sind Sie um den 17. 
1.4. 1815 geboren, dürfen Sie mit moralischen und beruflichen Ehren rechnen. 


a! STIER (21. April bis 20. Mai) 
vr 


Sind Sie schon einmal 


einem „Bamboo’’ begegnet ? 


21. bis 30. April: Eine Woche so recht zum genießen alles Schönen. 

EIER Im geistigen, im materiellen und — nict zuletzt — in der Liebe 

i‘ > 1. bis 10. Mai: Jupiter kommt Ihren Plänen vielversprechend ent- 

a gegen. Jetzt dürfen Sie, Ihrem Zeichen gemäß, ruhig etwas riskieren, 

Alfred Krupp 11. bis 20. Mai: Die Forderung, die diese Wocde an Sie stellt, 
26. 4. 1812 heißt: Geduld! Lassen Sie dies nicht unbeachtet. 


F ZWILLINGE (21. Mai bis 21. Juni) 


| 21. bis 31. Mai: Sie lieben das Veränderlihe, Abwechslungsreiche. 
7 Deshalb dürfte diese Woche nicht so ganz nach Ihrem Geschmack 
DL sein. 1. bis 10. Juni: Im Moment hat es wirklich keinen Zweck, an 
GP! große Pläne viel Zeit zu verschwenden. Noc nicht! 11. bis 21. Juni: 
Richard Wagner Trotz kleiner beruflicher Störungen werden Sie erstaunt sein über die 
25. 5. 1813 Möglichkeiten, die sich vor Ihnen auftun. Zugreifen und festhalten!!! 


KREBS (22. Juni bis 22. Juli) 


22. Juni bis 1. Juli: Schenken Sie Ihrer Geldbörse und Brieftasche 

augenblicklich besondere Aufmerksamkeit. Sie neigen zu Verlusten. 

> 1. bis 10. Juli: Ihnen dagegen werden Gewinnchancen, zumindest 

aber unerwartete Geschenke besonders viel Freude bereiten. 11. bis 

Friedr. Klopstock 22. Juli: Sie müssen sich von Ihrem Pessimismus loskaufen. Es wäre 
2.7. 1724 schade, wenn Sie kostbare Zeit verlieren würden. 
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*sprich bämbuh! 





Der „Bamboo” ist keine Urwaldbestie - er 
schleicht nicht fauchend durch das wirre Dschun- 
geldickicht. Sie treffen ihn in kultivierten Zonen, 
dort wo man in geselligem Kreise Cocktails mixt - 
er ist ein herrliches, bezauberndes Mixtum! „Bam- 
boo” - natürlich mit MARTINI - wer ihn noch nicht 
kennt, dem möge er zu seinem Glück begegnen. 


LOWE (23. Juli bis 23. August) 


23. Juli bis 2. Aug.: Hüten Sie sich vor impulsiven Handlungen. 
3. bis 13. Aug.: Nicht die Flinte ins Korn werfen. Es ist nur ein 
wenig Geduld und auch Selbstbewußtsein notwendig, um Ihren 
Wünschen zum Ziel zu verhelfen. 14. bis 23. Aug.: Ihre Liebe zum 
Nicolaus Lenau Schönen und Vergnüglichen wird vollauf befriedigt werden. Sind Sie 

13. 8. 1802 um den 19. geboren, so spüren Sie erste Anzeichen eines Erfolgs. 


JUNGFRAU (24. August bis 23. September) 


24. Aug. bis 2. Sept.: Mars und Venus schicken Ihnen das Beste, 
was Sie an guten Aspekten zu vergeben haben. Wenn das kein 
Grund ist übermütig zu sein? 3. bis 13. Sept.: Sie werden die Freu- 
den im Heim und den beruflichen und finanziellen Erfolg schon zu 
J.W. v. Goethe genießen wissen. 14. bis 23. Sept.: Tage so ganz nach Ihrem Wunsc. 
28.8. 1749 Kostbare Stunden mit Menschen, die Ihnen sehr viel bedeuten, 


“ WAAGE (24. September bis 23. Oktober) 
3 


R 24. Sept. bis 3. Okt.: Diese Woche wird nicht ohne Spannungen, die 
en Ihren Unternehmungsgeist jedoch entscheidend beflügeln, vorüber- 
«> gehen. 4. bis 13. Okt.: Lassen Sie sich nicht zu unüberlegten Geld- 

/ ausgaben verleiten. Auch nicht durch Ihre Eitelkeit! 14. bis 23. Okt.: 
Carl Peters Packen Sie zu! Je eher desto besser. Im Beruflichen ist der Erfolg 
27.9. 1856 sicher, von Herzensdingen ganz zu schweigen. 


SKORPION (24. Oktober bis 22. November) 


24. Okt. bis 2. Nov.: Sie werden sie schnell überwunden haben, 
die kleinen Depressionen, die niemand anders als Gott Amor Ihnen 
ans Bein gebunden hat. 3. bis 12.”Nov.: „Man muß das Eisen schmie- 
den solange es heiß ist.“ Kein Sprichwort könnte besser den Cha- 
Martin Luther rakter dieser Woche aufzeigen. 13. bis 22. Nov.: Am Berufshimmel 
10. 11. 1483 zeichnen sich nunmehr ganz entscheidende Erfolge ab. 


SCHÜTZE (23. November bis 21. Dezember) 


23. Nov. bis 2. Dez.: Die Sonne wird Ihr Stimmungsbarometer so 
nachhaltig beeinflussen, daß es wohl auf längere Zeit „Schön- 
Wetter“ anzeigen muß. 3. bis 12. Dez:: Die finanzielle Seite ist 
augenblicklich wohl etwas mehr auf Soll als auf Haben eingestellt. 
WernerSiemens Aber nur vorübergehend. 13. bis 21. Dez.: Langgehegte Pläne, an die 
13. 12. 1816 Sie sehr viel Arbeit verwendeten, stehen vor der Verwirklichung. 


STEINBOCK (22. Dezember bis 20. Januar) 
) 23. bis 31. Dez.: Die Vernunft wird jetzt über Bord geworfen und 
u 





Mixen Sie ihn so: 
2-3 Spritzer Angostura, 1/2 Gin, 
!/, Vermouth MARTINI ROSSO. Eiskalt servieren. 
Überall in der Welt erhalten Sie den gleichen 
unnachahmlichen Original-MARTINI, denn er 
wird nur nach dem altüberlieferten Turiner 
Geheimrezept hergestellt. Sei es als Aperitif, 
im Cocktail oder als MARTINI-Schorle - 
immer behält er scin köstliches Aroma 
und scinen echten Geschmack. 





MARTINI ROSSO, 
der rote, füllige Vermouth 


MARTINI BIANCO, von ab- 
gerundeter, süßer Herbheit 
MARTINI DRY, 
der klassische, 


trockene Vermouth 








läßt einer Reihe fröhlicher glücklicher Tage das Wort. 1. bis 10. Jan.: 

N Auch Ihnen ist das Glück absolut gut Freund. Wenn Sie etwas 

KR YN durchsetzen wollen, dann tun Sie es jetzt. 11. bis 20. Jan.: Nicht 

klein beigeben. Bald sind Sie von dem Druck, der im Moment auf 

v.Droste-Hülsh. Ihnen lastet, wieder frei. Beruflih kann Ihnen so leicht niemand 
14. 1. 1797 und nichst etwas anhaben. 


WASSERMANN (21. Januar bis 20. Februar) 


21. bis 31. Jan.: Kein Risiko eingehen in diesen Tagen. Im Beruf 

nicht! Materiell nicht! Und in der Liebe nicht! 1. bis 10. Febr.: Ein 

wenig Entschlußlosigkeit und Unzufriedenheit mit sich selbst wird 

sich nicht ganz verhindern lassen. 11. bis 20. Febr.: Alles, Energie 

Friedr. d. Groge und das Glück zum Gelingen, liegt augenblicklich in Ihrer Hand. 
24. 1. 1712 Wollen Sie sih das wirklich zweimal sagen lassen? 


FISCHE (21. Februar bis 20. März) 


AN 21. bis 29. Febr.: Die Liebe schenkt Ihnen in dieser Wocde das 
R S Wissen um ein reiches, inneres Glück. 1. bis 10. März: Augenblick- 
NEE lich fällt Ihnen das Schöne und Gute im geistigen wie im ma- 
ss teriellen beinahe mühelos zu. Manchmal sehen Sie es nicht und 
Carl Schurz man muß Sie erst darauf stoßen. 11. bis 20. März: Trotz inneren 
Zwistes nicht unterkriegen lassen. Kommt alles wieder in die Reihe. 


‚oo 0 © 0 0 0 00 0 9 0 9 0 9 0. v0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 9 0 09 0 9 9 _® 
... HEN HENEEHENEHENENENE NENNE EHE NEIL DE NEE ICH 
f} 





....o ste4tek da 
und beklommen- 
,DALLMANN genommen : 


DIE 


DOG 
DICH) 


Kota DALLHANN 
Schnellwirk-Tabletten gegen Müdigkeit machen 
Sie wach, stärken Ihr Selbstbewußtsein und geben 
Ihnen flüssige Gedanken. Mit, DALILMANN 


sind Sie kritischen Situationen besser gewachsen. 


DOOR 
“rt 


« 


Auch in der Schule kommt er besser vorwärts! Und 
wie mürrisch und unlustig war er vorher — eine 
Folge träger Verdauung! Seit er aber jeden Abend 
seine Tasse „Haberecht-Tee” bekommt — und die 
schmeckt ihm! — ist er wie ausgewechselt. „Habe- 
recht-Tee” istein unschädliches Naturprodukt, mild, 
blutreinigend, verdauungsfördernd. Dabei so preis- 
wert: die Tasse 1'/, Pfennige — das ist Ihnen die 

Gesundheit Ihres Kindes sicher wert! 
„Haberecht-Tee” gibt es zu DM -,90 und .1,50 in 
Ihrer Apotheke oder Drogerie. 


























7 die ardauung 
fordert don Di 


Köta DALLMANN Schnellwirk-Tabletten 


DM 1,25 in Apotheken und Drogerien 
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Die moderne, mehr- 
fach haltbare und 
waschbare Hose 


für fixe Jungen 





Wenn asthmatische Beklemmungen eintreten oder ein Bronchiai- 
katarrh Sie quält und nicht zur Ruhe kommen läßt, dann sind 
„Sodener Asthma-Briefe‘’ das Richtige für Sie. Tausende von Asth- 
mo-Xranken und an Bronchiolkatarrh Leidende besuchen jührlich 
das bekannte Heilbad Soden-Taunus, und hier wurden auf Grund 
der reichhaltigen Erfahrungen die „Sodener Asthma-Briefe’‘ zum 
Einnehmen entwickelt. Bei Asthma löst sich der Krampf alsbald, 
und die Atmung wird wieder frei. Wenn Sie einen Anfall be- 
fürchten, können Sie ihn verhindern, 
indem Sie schnell den Inhalt eines 
Briefchens einnehmen. Bei Bronchial- 
katorrh lösen sie schnell den zühen 
Schleim, lindern den Hustenreiz und ver- 
schaffen Ihnen bald Ruhe vor störenden 
und quälenden Hustenanfällen. Ver- 
suchen Sie es einmol. Jede Apotheke 
kann Ihnen „Sodener Asthma-Briefe‘ 
(Packung mit 10 Briefen DM 1,55) be- 
sorgen. 


Brunnenverwaltung Bad Soden-Taunus- 
250 Jahre Heilbad 
für Asthma, Katarrhe und Herz. 





Apartes 
Modell 


mit angearbeitetem 
schwarzem westen- 
artigemOberteil und 
gestreiftem weitem 
grauschwarzem Rock 
aus weichfallendem 
erstklassig. Material. 
Bestell-Nummer 36 
Größen 38-44 
Sonder-Werbepreis 
DM 49.80 


Verlangen Sie ko- 
stenlos unseren Bild- 
katalog Nr. 41 über 
Damen- und Herren- 
Bekleidung und 
Wäsche. Postkarte 


= 7 
wer 


Textilversand 
ALSTERARKADEN 13 





HAMBURG 3 - 


Schlank - Schön - Gesund - Erfolgreich ! 
„Kreuz - Thermalbad‘ Modell 50 


die Supra-Heimsouna von Weltruf mit 
der Infrarot - Reflex - Wärme - und 
Tiefenstrahlung, bewährt b. Rheuma, 


a Ischios, Lumbago, Fettsucht, 
SD Blasen-, Hautleiden, Stofi- 
NI——I wechs. u.Erköltungskrank- 


heiten, für Lichtleitung, zu- 
sammenrollbar. Auch be- 
queme Ratenzahlg.Btägige 
unverbindliche Probebe- 
nöützung. Kostenlose Pro- 


NS 17 spekte von der 


KREUZ-THERMALBAD G.m.b.H. München ST 15, Lindwurmstr.88 


Lerprobles Rezept 


für Männer: 
Das bewährte Keimdrüsen-Hormon-Präparat 


-REPURSAN- 


Seit Jahrzehnten erprobt u. in d. neuzeitlich. Hormontheropie besd. 
bewährt bei vorzeitigen Schwäche- und nervösen Erschöpfungs- 
zuständen, Funktionsstörungen u. früh. Altern. — In ollen Apotheken - 
100 Drag.=DM 7.40. Aufkl. Schrift m. Probe geg. 42 Pf. verschlossen 
u. ohne Absd. durch: STADTAPOTHEKE AbL.N — (175) TENGEN (Baden) 
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WAAGERECHT: 1. Längenmaß, 4. Staat der 
USA, 10. weiblicher Vorname, 12. Verbre- 


SENKRECHT: 1. Gipfel der Walliser Al- 
pen, 2. Wirbelsturm, 3. italienische Musik- 


chen, 13. hohes Bauwerk, 14. Provinz im note, 4. Gerät, Werkzeug, 5. Teil des Ge- 
Nordosten Vorderindiens, 15. Gerte, 16. sichtes, 6. weiblicher Vorname, 7. Bäcd- 
Schlußformel beim Gebet, 18. Schwung, lein, 8. länglihe Vertiefung, 9. anderer 
19. Abkürzung für Mister, 21. Gewürz- Name für den Planeten Venus, 11. Aus- 


dehnungsbegriff, 17. Staat der USA, 20. 
ewiger Schnee, Hochgebirgsschnee, 23. Ge- 


pflanze, 22. männliche Gestalt aus der Bi- 
bel, 25. arabischer Fürstentitel, 26. Herbst- 














blume, 27. Verwandte, 28. wirklich, 30. danke, Einfall, 24. Paarungszeit der Vögel, 
Stadt in Westfalen, 31. Geschichtsperiode 25. Hülle, Behältnis, 29. grüne Flußland- 
seit etwa 1500, 32. Beizmittel, Gerbstoff. schaft. 

s = . Aus den Silben: a ak bel co com dat du 
Silbenrätsel ” € e en er est ge grin hen — hie — i — 
juch la land le lo mo ni o on pal phi ran re rei 

ro sa ta te tel tel — tel — ten — ter — ti — vi — war — win 


sind 16 Wörter nachstehender Bedeutung zu bilden, deren erste und dritte Buchstaben, 
von oben nach unten gelesen, ein Wort von Spinoza ergeben. 














1 9: 
Lederart russishe Teemascine 
2. 10. 
griehishe Nymphe Halbedelstein 
3. N R 
Südfruct französischer Adelstitel 
4. 12; 








männlicher Vorname griechische weibliche Sagengestalt 


13. 








junger Baumstamm baltisches Land 











6. 14. 

griehisher Tempeldiener Sohn Parzivals 
7 138 

Gestalt aus dem Alten Testament Rück-, Gegenwirkung 
8 16 








italienischer Volkstanz einjähriges Fohlen 


AUFLOSUNGEN DER RATSEL HEFT 


8. Kreuzworträtsel: Waa gerecht: 


1. Fremdenlegion, 10. Ruin, 11. Grad, 13. Sekt, 15. Greif, 17. Ara, 19. Beil, 21. Narr, 
22. Tell, 24. Leim, 26. Lie, 27. Islam, 29. neun, 31. Ekel, 33. drei, 35. er, 37. Asow, 
38. Arndt, 39. Registertonne. — Senkrecht: 1. Fanatiker, 2. er, 3. Mus, 4. Dieb, 
5. Enkel, 6. Erg, 7. Garn, 8. Ideal, 9. Nofretete, 12. Ares, 14. Tien, 16. Iris, 18. alle, 
20. Lied, 23. Lakai, 25. Murat, 28. Mess, 30. Nero, 32. Lot, 34. Inn, 36. re. — Silben- 
rätsel: Itzehoe, Nuntiatur, Joachim, Elritze, Dakar, Einkorn, Miene, Languste, Ohren- 
kriecher, Rhodesien, Beduinen, Ernte, Elias, Rhesus, Saturn, Coffein, Hieroglyphen, 
Lhasa = „In jedem Lorbeer schlaeft ein Dornenkranz“. 















- Leser, die eine Handschrift 

rap 0 0g1SC Be u ac en Hi beurteilen lassen wollen, 
können gegen Einsendung 

von 3.— DM mit Tinte geschriebene Proben (möglichst 20 Zeilen mit Angabe von Alter, Beruf 
und Geschlecht) unter ‚„„‚Graphologie‘' der Redaktion der „‚Deutschen Jilustrierten‘‘ übermitteln. 





TOTO-Volltreffer im 1. Rang und 16 mal im 2. Rang und 112 mal im 3. Rang! 
sind die math. Mindest-Gewinne „to d i co- DREIWEG-BLOCKRASTER“ 


bei 81 Einsätzen mit dem 
für einfachste Handhabung und Dauergebrauch. Ohne Grundtip! Vergeuden Sie Ihr Geld 
nicht mit planlosen Einzelwetten. Bringen Sie eine Linie in Ihren Erfolg. Machen Sie es 
wie unsere begeisterten „todico“-Anhänger! 

Nur ein selbstgewählter Bank-Tip im Halbblock erforderlich. Alle anderen Spiele dürfen 
wegen Dreiweg-Abdeckung beliebigen Ausgang haben. Bei ller- und 12er-Toto gleicher 
Einsatz (DM 40, 50) mit zusätzl. Banktip. „todico* ist auch für kleine Wettgemeinschaften 
vorzüglich geeignet. — Sie gewinnen mit absoluter Sicherheit regelmäßig in allen Rängen. 
1008 DM Garantie: BEI JEDEM EINSATZ MINDESTENS EINEN TREFFER 
I (I 0 bei richtiger Anwendung des „todico”. 

Sämtliche Rekordquoten der außergewöhnlichen Ergebnisreihen sind eingeschlossen! „todico“ 
einschl. Gebrauchsanweisung und Garantie gegen Einsendung von DM 5.— (Nachn. 50 Pi. 
mehr) durch tom Dieck & Co. Vertriebs-G.m.b.H., Hamburg 1, Postschließfiach 6047 DS 


Bitte 


sagen Ist nicht nötig, wenn Sie den 
240 seitigen Photohelfer mit den 
herrlichen Bildern und praktischen 
Ratschlägen anfordern von der 


Welt größtem Photohaus. Er ent- 
hält auch alle guten Markenkameras, 
die PHOTO-PORST mit 1/5 An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten 


bietet. Ein Postkärtchen genügt. 


a dsTonden Zeit: 5 Nürnberg A33 





NATURFRISCHE FÜSSE 
DEN GANZEN TAG! 








CLORO -VENT 
DIE GRÜNE EINLEGESOHLE 
DAUNENWEICH - WASCHBAR - VENTILIEREND 


IN DROGERIEN, APOTHEKEN UND 
SANITATSGESCHÄFTEN ERHÄLTLICH 





Gesund und schön 
durch 


® 

Mexapin 

das auf natürlichem Wege 

durch kleinste Mengen 

aufbauender Mineralien 

mit ausgesuchten lebens- 

verlängernden Pflanzen- 

stoffen die körpereigenen Drüsen zu völlig 
neuen Kräften anregt. Die hormonale Wir- 
kung ist erstaunlich. Begeisterte Zuschriften. 
50 Dragees 3.60, Kurpackung 250 Dragees 14.50 


in Apothek. u. Drogerien. Falls nicht vorrätig auch 
Prosp. 18 durch Dr. Devrientmed.Präp. Berlin W35 


Vaterland 


MARKENRÄADER 

direkt ab Fabrik an Privote 

egen Bor- od. Teilzahlung. 

&rößter Gratiskatalog mit 

vielen Modellen, Touren-, 

Sport-, Renn- und Jugend- 

Rädern. 2- bis 8-Gang- 

Schaltungen! Stoßdämpfer! 

Pannensichere Bereifung! 
Fohrradneuheiten! Spezialräder billigst! 


Friedrich Herfeld Söhne 


Neuenrade i. Westf, Nr. 327 


[DAS OSTERGESCHENK 


»13.- Monatsrate 


zum Originol-Fabrik- 
Preis. Sofortige 
Lieferung frei 

Haus mit 
Fabrik-Garantie. 


SÄMTLICHE ; 
MARKEN-SCHREIBMASCHINEN 


Fordern Sie unverbindliches Bild-Angebot 
Schulz & Co. Düsseldorf 85, Victoriastr. 18 





Keine Zeit verlieren! 


Zum Techniker 
Meister - Facharbeiter 
Ingenieur führt Sie die 


Fernunterrichts-GmbH. Essen 254 
















— Gegen Raub, Einbruch, überfall 
ba die neue 6 schüssige Gas-Alarm-Pistole (auch 
zum Verfeuern von Leuchtraketen) Browningform, 
anz aus Metall, waflenscheinfrei, UM 15.75, 

larmpatronen 6 Pf., Tränengaspatronen 12 Pf., 
Leuchtraketen 35 Pf. je Stück und Nachnahme. 
Wilh.Garnier, Hagen i.Westf. 8'152 Schließfach 532 


Mit ...zig Sachen! 


Ein kleiner Bericht zur Aufhebung der Geschwindig- 
keitsbegrenzung für Kraftfahrer. Von Wigg Siegl 


a WE 


„...ein alter Bekannter von mir... 
Schnellfahrens auigeschrieben!!* 


Geschwindigkeit ist keine Hexe- 
rei: „... Herr Meier, hier... die 
Antwort auf den Brief, ... den Sie 
morgen schreiben wollen!“ 


ED 


er at 


er hat mich früher immer wegen 


keitsgrenzen aufgehoben sind, 
freut mich die Raserei überhaupt 
nicht mehr!“ 





„. . . hihi, nich 
fast gar nichts mehr spürt!“ 


Ihr Friseur 
weiß immer Rat! 


Verjüngt und verschönt Sie Ihr 
Friseur nicht immer wieder mit 
seiner meisterlichen Kunst? Sie 
sollten deshalb mit allen Ihren 
Haarsorgen zu ihm gehen, be- 
sonders dann, wenn ausdrucks- 
loses oder graues Haar Sie un- 
nötigältermacht.Mitder Wella- 
Koleston-Creme schenkt Ihr Fri- 
seur Ihrem Haar die Farbe und 
den Glanz der Jugend wieder. 


KOLESTO 


VielfarbigerRatgeberkostenlosvon Wella-Darmstadt, Abt.17 
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76/6029 DM 59: 
76/6025 DM 60- 


„Der gute Stern 





Ein Fluidum der 
Sauberkeit 


DerTag ist lang. Darum: sich morgens schon wappnen, 
bevor man in den Alltag steigt. 


Die wohlduftende desodorierende ‚8 x 4”'-Seife be- 
seitigt lästigen Körpergeruch. Der ihr eingebettete 
Wirkstoff B 32 hemmt die chemischen und biolo- 
gischen Vorgänge auf der Haut, die sonst den 
lästigen Körpergeruch hervorrufen. 
Also: sich tagtäglich mit „8 x 4” wie gewohnt 
gründlich waschen, dann — wird man sich selbst 
wieder sympathisch. 


desodorierend = wirkt körpergeruchtilgend! 





Marksteiu für den 
Schrtpins Leben: 


Konfirmation und Kommunion stellen ihn 

dar.Hier ist die Uhr das traditionsgemäße, 

richtige Geschenk Überlegt gewählt weckt 
\ sie den Sinn für Pünktlichkeit und Schönheit. 
} Die JUNGHANS- Damenarmbanduhr 
Yder BLAUSTERN-SERIE ist verläßlich- 
‚ zeitgenau, sehr haltbar,eindiskreter Schmuck 
fund preiswert!. JUNGHANS-Damenarm - 
/banduhren dieser Serie sind,‚Konfirmations- 
f und Kommunionsgeschenke No !”... 


IN DEN GUTEN UHRENFACHGESCHÄFTEN 


für den Lebensweg 
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AUF UNTERWASSERJAGD sind die 
Otiern flink wie Fische, die ihnen — als | 
ihre Hauptnahrung — cuch den Namen 
gaben. Mit gewandtem Griff der Vorder- 
tatzen wird die Beute blitzschnell gepackt. 


AUF DEM BAUCH schlitiern die possierlichen Pelzträger über den Schnee. 
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Fischottern — verspielt wie junge Katzen 


er Steckbrief: Flink wie ein Wiesel, 

munter wie ein Fisch, verspielt wie 
junge Katzen. Der Name Lutra lutra oder 
schlichter Fischotter. Dieses drollige Was- 
serwesen — ein Angsttraum aller Fische- 
reibesilzer — ist ganz das Gegenteil sei- 
nes behäbigen und pflanzenfressenden 
Nagerkollegen Biber, und doch teilt es 
sein Schicksal: durch Verfolgungen hat 
seine Zahl rapide abgenommen — in 
Europa, Asien und Nordamerika. Und 
wo sich eine Schwimmerkolonie mit viel 
List erhalten konnte, fehlt meist die Nah- 
rung: der Fischreichtum der Flüsse Euro- 
pas und Amerikas nimmt durch Abwäs- 
ser zusehends ab und mit ihm die lebens- 
lustige Familie Otter. Um so verdienst- 
voller das Steckenpferd eines amerika- 
nischen Farmers, der cGie verspielien 
Tiere am Ufer des Mississippi kennen und 
lieben lernte: sein ganzes Haus ist voll 
von elf springlebendigen Ottern. Die 
schliddernden, pfeifenden Hausgenossen 
fanden so rasch den Weg ins Herz ihres 
Pfiegers, daß er Pflug und Egge weg- 
stellte, ein Buch über die Ottern schrieb 
und seither umherreist, um Zoodirek- 
toren zu beraten und Schulkindern will- 
kommenen Anschauungsunterricht zu 
geben. Und mit ihm reisen stets zwei 
Oitern, denen Hotelbaaewannen schon 
liebgewordene bequeme Ruheplätze sind. 


NEUGIERIG und forschend sehen die bei- 
den Fischottern um sich: ein ungewohntes 
Geräusch ließ sie für Sekunden in ihrem drol- 
lig-behenden Spiel einhalten. Die Olttern 
sind weit spielfreudiger als ihre nahen Art- 
verwandten, die Wies2l und auch die Nerze. 





Ihr glattes, weiches Fell — vor wenigen Jahrzehnten noch Anlaß zu oft schonungsloser Verfolgung 











IN HÄUSLICHER EINTRACHT 1rollen 
sich die beiden die Treppe herunter, einer 
Mahlzeit von Pierdefleisch und Weizengrau- 
pen entgegen. Bei verständnisvoller Pflege 
werden die munleren Ottern bald zutrau- 
liche und auch unterhaltsame Hausgefährten. 





geschickt aus ihrem Unterschlupf geholt wer- 
den. Diese Otter zeigt in vollendeter Grazie 
die große Wendigkeit, die die oft über i m 


langen und 10 kg schweren Schwimmer besitzen, 


IN ALLER RUHE wird die Jagd- 
beute verzehrt. Spielerisch lassen sich 
die Tiere von den Wellen schaukein, % 
doch auch unter Wasser fühlen sich die 
munteren Jäger wohl: ohne Mühe kön- 
nen sie 4 Minuten den Atem anhalten. 











durch Pelztierjäger — bietet kaum Reibungswiderstand. Zusammengeducki drücken sie sich 


ab, um dann — manchmal bis zu 4 Meter weit — vorzuruischer. Fotos: LIFE-International 
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DIE TREPPE HINAUF tiel Ursula Turner, 30, Aus- 
landskorrespondentin aus Wiesbaden. Sie wurde Siege- 
rin im Arwa-Weltbewerb „Wir suchen die charmanteste 
Sirumpfträgerin“. Die Jury entschied sich einstimmig. 


PRINZ CONSTANTIN zu Hohenlohe testete das Ver- 
hältnis der Damen zu Knigge. Französische, englische 
italienische, spanische Sprachkenntnisse waren Bedin- 
gung. Arwa-Königin Uschi Thierielder gehörte zur Jury. 


Ehefrauen als Diplomaten 


er ist die charmanteste Strumpfträgerin? Ein Jahr 

lang wurde in der Bundesrepublik nach ihr ge- 
sucht. Jetzt hat man sie gefunden: eine 30jährige 
Wiesbadenerin schlug ihre Mitbewerberinnen in 
der Endausscheidung beim 1. Strumpfkongreß in 
Arwatal. Ziel des Wettbewerbs: die drei charman- 
testen Botschafterinnen des guten Geschmacks zu 
ermitteln, die noch in diesem Jahr im Dienst der 
Industrie im Ausland repräsentieren sollen. Sprach- 
kenntnisse waren Vorbedingung. Die Jury nahm 
ihre Aufgabe ernst: Prinz Constantin zu Hohenlohe 
testete die Sicherheit auf gesellschaftlichem Par- 
kett, Frau Dr. Guth das Allgemeinwissen, Frau Thier- 
felder den guten Geschmack. Die Überraschung: 
die drei Ersten sind verheiratet. Fot.: Aschenbroich 


CHARME, Schlagfertigkeit und Allgemeinbildung waren 
hochbewertete Trümpfe, die die drei Ersten am besten aus- 
zuspielen wußten. Sie werden Deutschlands größte Strumpfi- 
fabrik im Ausland vertreten. Dritte: Jutta Westphal, 21. 


17 JUNGE DAMEN waren zur Endausscheidung in Arwalal vor 
gestrenger Jury erschienen. Als die Siegerinnen ermittelt wa- 
ren, gab es die erste Überraschung: alle drei sind Auslands- 
korrespondentinnen. Die zweite: alle drei sind verheiratet. 


MADY RAHL freute sich mit Richard Neuhaus, Vorsitzen 
dem des Fachausschusses Wäsche, Wirk- und Strickware: 
im Bundesverband des deutschen Textileinzelhandels, und 
Hans Thierfelder über den Eriolg des Arwa-Wettbewerbs. 
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Der Filmroman der Deutschen Jllustrierten 


Die ehrbare Dirne 


Der Film „Die ehrbare Dirne” wurde nach dem berühmten Bühnenstück von Jean 
Paul Sartre gedreht. In die Regie teilen sich Marcel Pagliero und Charles Bra- 


Fr 





Lizzie versucht, die unangenehme Geschichte zu ver- 
gessen und ganz in ihrer Arbeit in der Bar aufzugehen. 
Sie bittet den Inhaber, sie endlich als Sängerin zu 
beschäftigen. „Was wollen sie?" meint er, „als Ani- 
miermädchen sind sie mir unersetzlich. Aber wenn 
sie wollen, können wir morgen eine Probe machen!” 





Unter den Gästen in der Bar herrscht nur eine Mei- 
nung: Alle Neger müßten aufgehängt werden. „Ist ja 
Unsinn, was ihr da redet!” Lizzie macht aus ihrer Mei- 
nung keinen Hehl. Das aber will man nicht hören. 
Wozu ist sie da? Sie soll uns unsere Zeit vertreiben, 
aber nicht das „gesunde Volksempfinden” kritisieren. 





Verzweifelt hockt Lizzie auf der Straße. Sie begreift 
nichts mehr. Nur eines wird ihr plötzlich klar: „Ich 
bin an allem schuld!” Und dabei wollte sie mit ihrer 
Unterschrift nur erreichen, daß der Neffe des Sena- 
tors aus dem Gefängnis entlassen wurde. Daß es 
so kommen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. 





Ein Gesicht, das man so schnell nicht vergißt. 
Mit ihrem ersten Film, „Die ehrbare Dirne”, hat 
sich Barbara Laage den Platz in der ersten 
Reihe der Weltstars erobert. Sie ist eine der 
schönsten Hoffnungen des französischen Films. 





Ted ist aus der Untersuchungshaft entlassen. Er be- 
nimmt sich, als wäre nichts geschehen. „Habe ich es 
nicht gleich gesagt”, spottet er, „was soll mir schon 
passieren? Und wenn es eine Dirne ist, die dir, mein 
lieber Vetter, auf den Leim ging: sie sagt für mich 
aus!” Angewidert schlägt Fred seinen Vetter zu Boden. 


bant. Das.Drehbuch schrieb Paul Sartre selbst, der besonders in Deutschland als 
Autor durch seine „Fliegen” und „Schmutzigen Hände” bekannt geworden ist. 





Für Sydney beginnen jetzt furchtbare Tage. Nicht nur 
die Polizei sucht ihn. Auch Lynchkommandos sind un- 
terwegs, um den Neger aufzuknüpfen, der es wagte, 
sich an einer Weißen zu vergehen. Eine Nacht ver- 
steckt er sich in dem Wäschereiwagen eines Freundes. 
Er muß: fliehen und irrt schufzsuchend durch die Stadt. 


Lärm auf der Straße. Die aufgehetzte Bevölkerung 
will einen Neger Iynchen, Lizzie stürzt den Männern 
nach und sieht, daß man einen Falschen beim Wickel 
hat. „Das ist er nicht!’ Vergeblich versucht sie sich bis 
zu dem Unglücklichen durchzuboxen. Ein Mann reißt 
Lizzie zurück und schlägt sie. „Ruhig, dumme Gans!” 





Verzweifelt hatte sich Lizzie in ihre Wohnung ge- 
schleppt, um wieder zu sich selbst zu finden. Hier er- 
wartet sie Sydney: Denn nur sie, die einzige Zeugin 
der Untat, kann für ihn aussagen. Sie resigniert: „Ich 
kann nichts mehr ändern.” Als ein Lynchkommando 
die Wohnung durchsuchen will, verrät sie Sydney nicht. 





Es klingelt. Lizzie versteckt Sydney im Kleiderschrank. 
Es ist Fred, der gekommen ist, um sich bei ihr zu ent- 
schuldigen. „Komm mit mir, Lizzi”, bittet er, „laß’ uns 
irgendwo hinfahren. Nur 'raus aus dieser tollgewor- 
denen Stadt. Mich ekelt!” Ihr wird bewußt, daß sie 
Fred liebt. Aber da ist der Schwarze. Wohin mit ihm? 


Fotos: Rank-Fim/Arca-Film 


Durch einen Hustenreiz hat Sydney sich verraten. Fred 
reißt die Tür zum Schrank auf und findet dort den 
Neger. Er glaubt, Lizzie habe ein Verhältnis mit dem 
Schwarzen. In seiner Wut zerrt er Sydney an das 
Fenster im Badezimmer und will das Lynchkommando 
auf ihn hetzen. — „Halt, das tust du nicht, Fred!” 


Copyright by Jilustrierte Presse GmbH., Stuttgart, 1953 


Lizzie stellt sich mit der Pistole vor den Schwarzen. 
Sie kennt jetzt ihren Weg: Sie hat sich für die Wahr- 
heit entschieden. Sie rettet sich mit dem Neger auf 
einen Polizeiwagen, der sie in Sicherheit bringt. Über 
Sydneys Gesicht huscht ein Lächeln. Er wird frei sein, 
das weiß er, gerettet von „der ehrbaren Dirne”. 


Ende 










Unsere 


Preistrage: Wo liegt der Schatz, den Susi sucht? 







Reise mit 


Ssusı 


Rate mit 
SUSI 


Susi an der Goldküste 





PREISAUSSCHREIBEN 


DIE SPIELREGELN — Jeder kann mitmachen: 
Susi sucht einen Schatz. Sie sollen ihr dabei 
helfen. Wenn Sie ihn gefunden haben, notie- 
ren Sie bitte das entsprechende Planqua- 
drat (beispielsweise D 8 — Sie verbinden 
am besten die Striche auf den Randlinien, da- 
mit Sie sich auf keinen Fall irren) auf einer 
Postkarte (keine Drucksache), überschreiben 
mit Susi, Folge 33, und vermerken, deut- 
li lesbar, Ihren Absender. Ohne ein 
Wort hinzuzufügen. Die Lösungen für Folge 33 
sollten sofort, spätestens aber am 18. April 
1953, bei uns sein: Deutsche Jllustrierte, Stutt- 
gart, Postfach 688. Die Entscheidung des Preis- 
gerichts, das sich aus Verlagsinhaberin, Ver- 
lagsleiter und Chefredakteur zusammensetzt, 
ist unanfechtbar. Das Los entscheidet. Auf- 
lösung und Gewinner dieser Folge in Heft 
18/1953. 


Free 
ALTAR 
Nr i 

EUER 
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1. PREIS: 1 AKKORD - Drucktasten - Empfänger in 
Koffer-Ausführung Modell „Offenbach 1953*, in 
Kunstleder, der Firma Akkord-Radio Gerätebau 
A. Jäger & Söhne, Offenbach a. M.-Bieber. 


2. PREIS: 1 OPAL-Servier-Wagen Nr. 7032 mit ge- 
schliffener Glasplatte aufgelegt, in hellnuß oder 
nußbraun der Firma Karl Oppenländer & Söhne, 
Waiblingen (Württ.). 


3. PREIS: 3 SZ - Mako - Popeline - Hemden von der 
Firma G. Gäng, Wäschefabrik, Oberkirch (Baden). 


Hatten Sie Glück? 


€c 7 lautet die richtige Auflösung der 27. Folge 

unseres Preisausschreibens, Preisfrage: Wo 
ist die weiße Taube, die auf Susis Hand saß? 
(Die weiße Taube wird von einer dicken schwar- 
zen verdeckt, man sieht von ihr nur ein Bein.) 
Susi gratuliert den glücklichen -Gewinnern. 


1. PREIS: 1 UKW-Klaviertasten-Edelsuper GRUNDIG 
2012/2012 GW, mit Ratiodetektor, 6 Rundfunk- und 
9 UKW-Kreise, UKW, Kurz-, Mittel- und Lang- 
welle, Wechselstromausführung, magisches Auge, 
hochglanzpoliertes Edelholzgehäuse, der Grundig- 
Radio-Werke, Fürth (Bayern): Frau Gisela Kroh- 
mer, Müllheim (Baden), Goethestr. 15. Copyright by Jllustrierte Presse GmbH., Stuttgart, 1953 
2. PREIS: 1 Bücherschrank Nr. 606, doppeltürig, 
mit zwei verstellbaren Fachbrettern, vom Fackel- 
verlag G. Bowitz KG., Stuttgart: Maria Dohmen, 
Heimbach (Eifel) über Düren. 


3. PREIS: 3 SZ - Mako - Popeline - Hemden von der 
Wäschefabrik G. Gäng, Oberkirch (Baden): Henry 
Nickel, Minden (Westf.), Kaiserstr. 31. 
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